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  »Unteroffizier Dixon!« Kurt erstarrte. Die Stimme kannte er. Er ließ die Handgriffe seines hölzernen Pflugs los, sagte zu dem Rekruten schnell »Rühren!« und bat den Leutnant, mit dem der Rekrut im Doppelgeschirr zusammengespannt war: »Sie gestatten, Sir«. Beide sanken dankbar zu Boden, während Kurt dem sich nähernden Offizier entgegenging. Marcus Harris, Kommandeur des 427sten Leichten Instandsetzungsbattaillons der Kaiserlichen Raummarine, war eine imposante Erscheinung. Die drei silbernen Adlerfedern eines Obersten ragten stolz aus seinem Kopfschmuck. Er musterte die frisch gepflügte Erde mit geübtem Blick. »Sie pflügen eine saubere Furche, Soldat!« Seine Stimme klang hart und metallisch, aber Kurt hatte das Gefühl, als leuchtete es in den Augen des Obersten freundlich. Der Blick des Kommandanten wanderte zu der Streitaxt, die Kurt im ledernen Halfter an der Seite trug. »Ihre Waffe halten Sie auch sauber.« Kurt schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel.


  


  Soweit eine Kostprobe aus Theodore Cogswells herrlicher Satire auf eine schrottreife Raumflotte »Der Generalinspekteur kommt« (»The Spectre General«) aus dem Jahre 1952. Des weiteren enthält der Band die Novelle »Die Hexen von Karres« (»The Witches of Karres«) von James H. Schmitz aus dem Jahre 1949 und Frederik Pohls Satire auf die Konsumgesellschaft »Die Midas-Seuche« (»The Midas Plague«) von 1954.
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  Die erste Karreshexe lernte Kapitän Pausert, Handelsreisender aus der Republik Nikkeldepain, auf dem Planeten Porlumma kennen, als der Abend gerade im Begriff war in die Nacht überzugehen.


  Soweit er das erkennen konnte, war dies einfach sein Schicksal.


  Er fühlte sich ziemlich wohl, als er eine teure Bar in der Nähe des Raumhafens verließ und auf das Kopfsteinpflaster hinaustrat, mit der Absicht, auf geradem Wege zu seinem Schiff zurückzukehren. Nicht, daß es einen Streit gegeben hätte, wenn man es genau betrachtete. Aber jemand hatte ziemlich breit gegrinst, wie das üblich war, als der Kapitän den Namen seines Heimatsystems erwähnt hatte, und der Kapitän hatte daraufhin mit beträchtlichem Witz darauf hingewiesen, um wieviel lächerlicher es doch war, einen Planeten beispielsweise Porlumma zu nennen als einfach Nikkeldepain.


  Dann zog er sich eine Reihe gequälter Blicke zu, indem er die vielfältige, interessante, gelegentlich sogar brillante Rolle, die Nikkeldepain in der Geschichte gespielt hatte, in allen Einzelheiten mit der offensichtlich langweiligen und glanzlosen Rolle verglich, die Porlumma als Außenposten sechsten Grades des Imperiums spielte.


  Und ganz zum Schluß gab er offen zu, daß er auf Porlumma nicht einmal begraben zu werden wünsche.


  Jemand murmelte unüberhörbar auf Imperial-Universal, daß es in dem Falle vielleicht besser wäre, wenn er sich nicht zu lange auf Porlumma aufhalte. Aber der Kapitän lächelte nur höflich, bezahlte seine zwei Drinks und ging.


  Es hatte wenig Sinn, sich auf einem dieser Grenzplaneten in eine Diskussion einzulassen, die anschließend vielleicht in eine handgreiflichere Auseinandersetzung überging. Die Bürger solcher Planeten lebten immer noch in der unschuldigen Ansicht, daß sie sich wie rauhe Siedler benehmen müßten – aber an diesem Punkt pflegte dann immer der Arm des Gesetzes zuzugreifen.


  Er fühlte sich ziemlich wohl. Bis zu den letzten vier Monaten seines jungen Lebens hatte er in sich nie einen besonders patriotischen Zeitgenossen gesehen. Aber im Vergleich zu den meisten Welten des Imperiums war Nikkeldepain auf seine Art ausgesprochen attraktiv. Außerdem kehrte er mit vollen Taschen dorthin zurück – die würden vielleicht staunen.


  Und Illyla, die Miß Onswud, die liebliche Tochter des mächtigen Ratsherrn Onswud, mit dem Kapitän insgeheim schon seit fast einem Jahr verlobt, erwartete ihn dort liebevoll. Sie alleine hatte an ihn geglaubt.


  Der Kapitän lächelte und blieb an einer dunklen Straßenkreuzung stehen, um sich noch einmal am Leuchtfeuer des Hafens zu orientieren. Höchstens noch eine Meile entfernt – er setzte sich wieder in Bewegung. In etwa sechs Stunden würde er die Raumgrenzen des Imperiums hinter sich lassen und geradewegs zu Illyla fliegen.


  Ja, sie alleine hatte an ihn geglaubt! Nach dem Zusammenbruch der ersten geschäftlichen Unternehmung des Kapitäns – eine Miffelpelzfarm, aufgebaut mit Kapital, das in erster Linie von Ratsherr Onswud stammte – hatte seine Zukunft äußerst schwarz ausgesehen. Einer der Aspekte dieser Zukunft war sogar die Möglichkeit einer zehnjährigen Haftperiode wegen ›vorsätzlichen Mißbrauchs anvertrauten Geldes‹ gewesen. Die Gesetze von Nikkeldepain waren gegenüber Schuldnern von drakonischer Strenge.


  »Aber du hast doch die ganze Zeit nach jemandem gesucht, der mit der alten Venture wieder auf Handelsreise geht!« hatte Illyla ihren Vater mit tränenüberströmtem Gesicht erinnert.


  »Hmm-m-m, ja! Aber das liegt ihm im Blut, meine Liebe! Bei seinem Großonkel Threbus ist es genauso gegangen! Es wäre viel besser, wenn man dem Gesetz seinen Lauf ließe«, hatte Ratsherr Onswud gesagt und Pausert dabei angefunkelt, der verstockt und stumm geblieben war. Er hatte zu erklären versucht, daß die geheimnisvolle Epidemie, die plötzlich den größten Teil seines Miffelbestandes hingerafft hatte, nicht ihm anzulasten war. Tatsächlich hegte er sogar den starken Verdacht, daß der junge Ratsherr Rapport, der die letzten zwei Jahre vergeblich um Illyla herumgeschwänzelt war, dabei die Hand im Spiel gehabt hatte!


  »Die Venture andererseits…!« sinnierte Ratsherr Onswud und strich sich das von zahlreichen Furchen durchzogene lange Kinn. »Mit einem Schiff kann Pausert zumindest umgehen«, räumte er dann ein.


  Und so war es gekommen. Die würden vielleicht staunen! Selbst der Kapitän hatte nämlich erkannt, daß Ratsherr Onswud all die Ladenhüter, die in den letzten fünfzig Jahren in seinen Lagerhäusern Staub angesammelt hatten, ihm und der Venture aufgeladen hatte, in der letzten schwachen Hoffnung, wenigstens etwas für jene halb vergessenen Investitionen zu bekommen. Die Ladung war mit zweiundachtzigtausend Maels bewertet worden; aber wenn er auch nur Dreiviertel davon in Bargeld zurückgebracht hätte, wäre alles gut gewesen.


  Statt dessen – nun, das Ganze begann mit einer glücklich gelaufenen Wette über eine juristische Frage mit einem Beamten des Imperiums in der Hauptstadt selbst. Und dann ein sechsstündiges Rennen, das er in durchaus fairer Weise gegen eine schnelle Privatyacht gewann – die alte Venture 7333 war im letzten Jahrhundert als Piratenjäger gebaut worden und war immer noch doppelt so schnell als man ihr ihrem Äußeren nach zutraute. Und damit hatte der Kapitän sein gesellschaftliches Debüt als Sportsmann gegeben und hatte somit an einer langen Reihe von Partys und Einladungen teilnehmen können.


  Einer höchst profitablen Reihe von Einladungen – die wohlhabenderen Bewohner des Imperiums konnten einfach einer kleinen Wette nicht widerstehen, und er bestand immer wieder darauf, daß sie auch etwas kaufen mußten!


  Und er wurde seine Ware los! Binnen zwölf Wochen war von seiner ursprünglichen Ladung, abgesehen von zwei Dutzend Bündeln teurer, aber wertloser Klingelholz-Angelruten und einem Dutzend Gros Ballen nützlicher, aber unattraktiver Allwettermäntel, nichts mehr übriggeblieben. Selbst wenn eine Wette dahinter stand, war niemand bereit, sie zu kaufen! Aber der Kapitän hatte das sichere Gefühl, daß Ratsherr Rapport diese beiden Posten der Ladung hinzugefügt hatte, in der Hoffnung, daß Pausert auch sie verklickern würde; daß es ihm also nicht gelungen war, auch sie an den Mann zu bringen, brach ihm nicht gerade das Herz.


  Und darüber hinaus hatte er zwanzig Prozent netto mehr eingenommen, als die Ladung angeblich wert war.


  Und zu guter Letzt kam noch diese Expreßlieferung von Medikamenten für Porlumma auf der Heimfahrt hinzu. Die Ladung allein hätte schon das Dreifache seiner Verluste aus der Miffelfarm ausgemacht!


  Der Kapitän grinste breit in die Nacht. Ja, die würden staunen – aber wo war er eigentlich im Augenblick?


  Er sah sich noch einmal in der engen Straße um und suchte das Hafenleuchtfeuer am Himmel. Da war es – etwas links und ein Stück hinter ihm. Irgendwie mußte er im Kreise gelaufen sein!


  Vorsichtig betrat er eine ungewöhnlich dunkle schmale Seitengasse. Die Stadt, in der er sich befand, war eine von denen, wo jeder des Nachts die Haustür sorgfältig versperrte und sich in beleuchtete umschlossene Höfe hinter dem Haus zurückzog. In der Nähe waren Stimmen und das Klirren von Geschirr zu hören, gelegentlich ein schrilles Lachen und rings um ihn Gesang; aber alles verlief hinter hohen Mauern, die wenig oder gar kein Licht zur Straße hin abgaben.


  Die Gasse gabelte sich plötzlich, und er fand sich vor einer weiteren Mauer. Er überlegte einen Augenblick lang und bog dann nach links. Ein paar hundert Meter weiter vorne war ein Lichtschein zu sehen, ein Hof, der in die Gasse mündete. Als er näher kam, war das Knallen von Türen zu hören und dann plötzlich ein lautes Stimmengewirr.


  »Iiiih!« schrillte eine hohe Kinderstimme. Das konnte tödlicher Schmerz, Schrecken, auch nur Hysterie sein. Der Kapitän begann zu laufen.


  »Ja, ich sehe euch schon dort oben!« rief ein Mann erregt auf Universal. »Jetzt habe ich euch erwischt – kommt runter von diesen Kisten! Ich ziehe euch bei lebendigem Leib die Haut ab! Zweiundfünfzig Kunden mit Magenkrämpfen – autsch!«


  Diesem Ausruf folgte ein Geräusch, das wie das Zusammenbrechen eines kleinen, schlecht gebauten hölzernen Hauses klang, und dann ein paar Aufschreie und ein wildes Schimpfen, von dem er nur wenige Worte verstehen konnte: »… hat die Kisten nach mir geworfen!« Dann wieder das Splittern von Holz.


  »He!« schrie der Kapitän indigniert.


  Jegliche Aktivität hörte auf. Der enge Hof, der von einer einzigen Glühbirne darüber grell beleuchtet wurde, war mit einem Durcheinander leerer hölzerner Kisten angefüllt. Ein sehr großer, korpulenter, ganz in Weiß gekleideter Mann, dessen Fuß sich in einer der Kisten verheddert hatte, stand da und fuchtelte mit einem Stock herum. Zwischen der Mauer und zwei der Kisten eingeklemmt und damit beschäftigt, über eine davonzuklettern, sah er ein kleines blondes Mädchen in einer Art Kittel, der ebenfalls weiß war. Sie mochte etwa vierzehn Jahre alt sein, dachte der Kapitän – jedenfalls ein hilfloses Kind.


  »Was wollen Sie?« knurrte der Dicke und deutete mit seinem Stock mit einiger Würde auf den Kapitän.


  »Lassen Sie das Kind in Frieden!« polterte der Kapitän und schob sich in den Hof.


  »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten!« schrie der Dicke und fuchtelte mit dem Stock wie mit einer Keule herum. »Der werd’ ich’s schon besorgen! Sie…«


  »Das hab’ ich nicht getan!« jammerte das Mädchen. Sie fing zu weinen an.


  »Versuchen Sie es nur, Sie Fettwanst!« warnte der Kapitän. »Dann ramme ich Ihnen den Stock in den Hals!«


  Er war jetzt ganz nahe. Der Dicke stieß ein wildes Knurren aus, zog seinen Fuß aus der Kiste, wirbelte plötzlich herum und ließ das Stockende dem Kapitän auf den Kopf sausen. Der Kapitän schlug sofort zurück und trieb ihm die Faust in den Magen.


  Nach einem kurzen Handgemenge, das von den Kisten einigermaßen behindert wurde, erhob sich der Kapitän mit finsterer Miene und schweratmend. Der Dicke blieb auf dem Boden sitzen und keuchte »… die Polizei!«


  Etwas überrascht stellte der Kapitän fest, daß das Mädchen jetzt hinter ihm stand. Als sie seinen Blick bemerkte, lächelte sie.


  »Ich heiße Maleen«, stellte sie sich vor. Dann deutete sie auf den Dicken. »Ist er ernsthaft verletzt?«


  »Hm – nein!« keuchte der Kapitän. »Aber vielleicht sollten wir…«


  Doch dafür war es bereits zu spät. Eine laute, selbstbewußte Stimme war jetzt von der Gasse her zu vernehmen:


  »So, so, so, so, so!« sagte die Stimme in jenem tadelnden, die Lage völlig kontrollierenden Tonfall, der dem Kapitän immer der gleiche zu sein schien, gleichgültig, auf welcher Welt und in welcher Sprache er ihn hörte.


  »Was geht hier vor?« erkundigte die Stimme sich rhetorisch.


  »Sie werden mitkommen müssen!« gab sie sich dann selbst Antwort.


  Gerichtsverhandlungen auf Porlumma schienen sehr effizient und rund um die Uhr durchgeführt zu werden. Sie waren der nächste Fall, der aufgerufen wurde.


  Nikkeldepain sei ein seltsamer Name, nicht wahr?, lächelte der Richter. Und dann hörte er sich aufmerksam die verschiedenen Anträge, Gegenanträge und Einsprüche an.


  Bruth, der Bäcker, wurde bezichtigt, den Bürger einer ausländischen Regierung mit einem potentiell tödlichen Gegenstand auf den Kopf geschlagen zu haben – der potentiell tödliche Gegenstand wurde als Beweisstück vorgelegt. Besagter Bürger hatte zugegebenermaßen den Versuch unternommen, Bruth an der Bestrafung seiner Sklavin Maleen zu hindern – die ebenfalls als Beweisstück vorgeführt wurde –, die er verdächtigte, dem Kuchen, den er am Nachmittag hergestellt hatte, etwas hinzugefügt zu haben, was bei zweiundfünfzig von Bruths Kunden zu Unwohlsein und Klagen geführt hatte.


  Besagter ausländischer Bürger hatte Bruth auch noch durch Worte beleidigt – nach einigem Zureden bekannte sich der Kapitän zu ›Fettwanst‹.


  Das Verhalten Bruths konnte in gewissem Maße als provozierend ausgelegt werden, aber nicht hinreichend. Bruth erblaßte.


  Kapitän Pausert, Bürger der Republik Nikkeldepain – inzwischen lächelten alle mit Ausnahme der Gefangenen – wurde (a) besagter Behinderung, (b) besagter Beleidigung, (c) der Körperverletzung im Verlauf des anschließenden Disputs bezichtigt.


  Der Schlag auf den Kopf wurde als Provokation für die Anklage unter (c) betrachtet – aber nicht hinreichend.


  Niemand schien die Sklavin Maleen irgendeiner Freveltat zu bezichtigen. Der Richter sah sie nur eigenartig an und schüttelte den Kopf.


  »So wie das Gericht diesen bedauerlichen Zwischenfall sieht«, bemerkte er, »dürfte das zwei Jahre für Sie geben, Bruth, und etwa drei Jahre für Sie, Kapitän. Schade!«


  Der Kapitän hatte das Gefühl, er würde gleich ertrinken. Er hatte schon einiges von den Gerichtsmethoden hier in den Randsystemen gehört. Wahrscheinlich würde es möglich sein, sich irgendwie aus diesen drei Jahren herauszuwinden, aber es würde teuer kommen.


  Er bemerkte, daß der Richter ihn nachdenklich studierte.


  »Das Gericht räumt ein«, fuhr er fort, »daß die dieser Anklage zugrunde liegenden Handlungen des Kapitäns in erster Linie auf das natürliche Mitgefühl für die Lage der Sklavin Maleen zurückzuführen sind. Das Gericht möchte deshalb folgende Regelung vorschlagen – und würde im Annahmefall sämtliche Anklagen niederschlagen:


  Bruth, der Bäcker, möge Maleen von Karres – mit deren Diensten er unzufrieden scheint – für eine angemessene Summe an Kapitän Pausert aus der Republik Nikkeldepain verkaufen.«


  Bruth, der Bäcker, seufzte tief und erleichtert. Aber der Kapitän zögerte. Privaten Bürgern von Nikkeldepain war der Kauf menschlicher Sklaven unter strenger Strafandrohung verboten! Aber er brauchte das ja nicht ins Logbuch einzutragen. Wenn man ihm nicht zuviel abknöpfte…


  Maleen von Karres trug in genau dem richtigen Augenblick ein klägliches Schniefen bei.


  »Wieviel verlangen Sie für das Kind?« erkundigte sich der Kapitän und musterte seinen ehemaligen Widersacher unfreundlich. Der Tag sollte noch kommen, an dem er Bruth weniger streng beurteilte; aber noch war er nicht da.


  Bruth blickte finster zurück, erwiderte aber mit gewissem Eifer: »Hundertundfünfzig M…« Ein Polizist, der hinter ihm stand, stieß ihn unsanft in die Seite. Bruth verstummte.


  »Siebenhundert Maels«, verkündete der Richter jovial. »Dazu kommen die Gerichtsgebühren und eine Gebühr für die Eintragung der Transaktion…« – er schien nachzurechnen – »fünfzehnhundertzweiundvierzig Maels…« Er wandte sich dem Gerichtsschreiber zu. »Haben Sie ihn überprüft!«


  Der Schreiber nickte. »Geht in Ordnung!«


  »Wir nehmen einen Scheck«, schloß der Richter. Er lächelte dem Kapitän freundlich zu. »Nächster Fall.«


  Der Kapitän war etwas verblüfft.


  Irgend etwas an dieser Geschichte war faul! Er kam viel zu billig davon. Seitdem das Imperium seine Expansionskriege eingestellt hatte, standen junge, gesunde Sklaven hoch im Kurs. Außerdem war er überzeugt, daß Bruth, der Bäcker, bereit gewesen war, die Sklavin für ein Zehntel dessen zu verkaufen, was der Kapitän hatte bezahlen müssen!


  Nun, er würde sich nicht beklagen. Er unterzeichnete, stempelte und versah einige Papiere, die ihm ein hilfsbereiter Schreiber hinschob, mit seinem Daumenabdruck und stellte einen Scheck aus.


  »Ich denke«, meinte er zu Maleen von Karres, »wir sollten zum Schiff gehen.«


  Und was sollte er jetzt mit der Kleinen machen, überlegte er, während er durch die unbeleuchteten Straßen stolperte und seine Sklavin still hinter ihm hertrottete. Wenn er mit einer hübschen Sklavin in Nikkeldepain auftauchte, selbst einer so jungen, würden verschiedene gute Freunde, die er dort hatte, dafür sorgen, daß er auf zehn Jahre hinter Gitter wanderte – aber nicht, bevor Illyla persönlich ihm den Skalp genommen hatte. Auf Nikkeldepain hielt man sehr viel von Moral.


  Karres…?


  »Wie weit ist es nach Karres, Maleen?« fragte er in die Finsternis.


  »Es dauert etwa zwei Wochen«, sagte Maleen unter Tränen.


  Zwei Wochen! Das Herz des Kapitäns sank tiefer.


  »Was jammerst du denn?« erkundigte er sich dann etwas unsicher.


  Maleen schluckte, fing wieder zu schniefen an, und begann dann herzerweichend zu schluchzen.


  »Ich habe zwei kleine Schwestern!« klagte sie.


  »Nun, nun«, redete der Kapitän ihr zu. »Das ist fein – du wirst sie bald wiedersehen. Ich bring’ dich nämlich nach Hause, weißt du!«


  Großer Patham – jetzt hatte er es ausgesprochen! Aber schließlich und endlich…


  Aber diese gute Nachricht schien die falsche Wirkung auf seine Sklavin zu haben! Ihr Schluchzen wurde noch viel heftiger.


  »Nein, das werde ich nicht«, jammerte sie. »Sie sind hier!«


  »Was?« sagte der Kapitän. Er blieb stehen. »Wo?«


  »Und die Leute, bei denen sie sind, sind auch böse zu ihnen!« weinte Maleen.


  Das Herz rutschte dem Kapitän in die Stiefel. So wie er jetzt da in der Finsternis stand, sah er es hilflos auf sich zukommen:


  »Sie könnten sie schrecklich billig kaufen!« sagte sie.
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  In Zeiten besonderer Belastung schien die Jugend von Karres den Höhen zuzustreben. Vielleicht handelte es sich um eine bergige Gegend.


  Die Leewit saß auf dem obersten Regal der Hinterwand des Antiquitätengeschäftes, strategisch von zwei teuer aussehenden Vasen flankiert. Sie wirkte wie eine Miniaturausgabe von Maleen, aber ihre Augen waren kalt und grau, statt blau und tränenerfüllt. Etwa fünf oder sechs Jahre alt, schätzte der Kapitän. Er hatte kein besonderes Talent, sie in dem Alter richtig einzuschätzen.


  »Guten Abend«, sagte er, als er durch die Tür trat. Es war nicht schwer gewesen, den Antiquitätenladen zu finden. Ebenso wie die Behausung von Bruth, dem Bäcker, war auch dies der einzige Ort in der Umgebung, der beleuchtet war.


  »Guten Abend, Sir!« sagte der mutmaßliche Ladenbesitzer, ohne sich umzusehen. Er saß mit dem Rücken zur Tür etwa in der Mitte des Ladens und musterte die Leewit auf eine Entfernung von etwa zwanzig Fuß.


  »… und dort kannst du ohne Essen und Trinken bleiben, bis morgen der Heilige Mann kommt!« fuhr er sogleich mit der angespannten Stimme eines Mannes fort, der die Hysterie hinter sich gebracht hat und wieder im Vollbesitz seiner Sinne ist. Der Kapitän begriff, daß er zu der Leewit sprach.


  »Dein anderer Heiliger Mann ist nicht besonders lang geblieben!« piepste das winzige Geschöpf und ignorierte den Kapitän immer noch. Offenbar hatte sie bis jetzt noch nicht die hinter ihm stehende Maleen entdeckt.


  »Aber der ist viel stärker – viel stärker!« erwiderte der Ladenbesitzer mit unsicherer Stimme, der man aber doch die Freude anmerkte. »Er wird dich schon austreiben, du kleiner Dämon – dem pfeifst du keine Knöpfe ab! Deine Zeit ist um! Geh nur und pfeif, soviel du willst! Meinetwegen läßt du jede Vase hier platzen…«


  Die Leewit blinzelte ihn nachdenklich aus ihren grauen Augen an.


  »Das könnte ich!« sagte sie.


  »Aber wenn du versuchst, dort herunterzuklettern«, fuhr der Ladenbesitzer fort und seine Stimme hob sich dabei, »dann hacke ich dich in Stücke – in kleine, kleine Stücke!«


  Dabei hob er den Arm und fuchtelte schwächlich mit etwas herum, in dem der Kapitän erschreckt eine prunkvoll verzierte, aber wahrscheinlich immer noch brauchbare antike Kriegsaxt erkannte.


  »Ha!« sagte die Leewit.


  »Entschuldigen Sie, Sir!« sagte der Kapitän und räusperte sich.


  »Guten Abend, Sir!« wiederholte der Ladenbesitzer, ohne sich umzusehen. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich wollte mich erkundigen«, sagte der Kapitän zögernd, »wegen des Kindes.«


  Der Ladenbesitzer drehte sich in seinem Sessel herum und musterte den Kapitän aus zusammengekniffenen, rotgeränderten Augen.


  »Sie sind kein Heiliger Mann!« sagte er.


  »Hello, Maleen!« sagte die Leewit plötzlich. »Ist er das?«


  »Wir sind gekommen, um dich zu kaufen«, sagte Maleen. »Halt den Mund!«


  »Gut!« sagte die Leewit.


  »Sie kaufen? Machen Sie sich über mich lustig?« fragte der Ladenbesitzer.


  »Halt den Mund, Moonell!« Eine dünne, dunkelhaarige, entschlossen blickende Frau war unter der Tür aufgetaucht, die durch die hintere Wand führte. Sie trat unter den Regalen einen Schritt nach vorne, und die Leewit beugte sich aus dem obersten Regal nach unten und zischte. Die Frau zog sich blitzschnell wieder zurück.


  »Vielleicht will er das wirklich«, sagte sie etwas leiser.


  »Ich kann nicht an einen Bürger des Imperiums verkaufen«, sagte der Ladenbesitzer niedergeschlagen.


  »Ich bin kein Bürger«, erklärte der Kapitän kurzangebunden. Diesmal würde er den Namen seines Heimatplaneten verschweigen.


  »Nein, er kommt von Nikkei…«, begann Maleen.


  »Mund halten, Maleen!« sagte diesmal der Kapitän.


  »Ich habe nie von Nikkei gehört«, murmelte der Ladenbesitzer unsicher.


  »Maleen!« rief die Frau mit schriller Stimme. »So heißt eine von den anderen – Bruth, der Bäcker, hat sie bekommen. Dem ist das tatsächlich ernst! Er kauft sie…«


  »Hundertfünfzig Maels!« sagte der Kapitän schlau und erinnerte sich an Bruth, den Bäcker. »In bar.«


  »Nicht genug, Moonell!« rief die Frau. »Schauen Sie sich doch an, was sie alles zerbrochen hat! Fünfhundert Maels!«


  In dem Augenblick ertönte ein Geräusch, ein Ton, so dünn, daß der Kapitän ihn kaum hören konnte. Er stach in seine Trommelfelle, als hätte man ihn zweimal dicht hintereinander mit einer ganz dünnen Nadel gestochen. Rechts und links von ihm machten zwei glasierte kleine Krüge »Klink, Klink!«, waren plötzlich mit hauchfeinen Äderchen überzogen und zerbarsten.


  Schweigen senkte sich über den Laden. Jetzt sah sich der Kapitän aufmerksamer um und entdeckte hie und da andere kleine Häufchen zerborstener Töpferwaren – und Stellen, wo dem Anschein nach ähnliche Ruinen aufgefegt worden waren, so daß nur Spuren von buntem Staub zurückblieben.


  Der Ladenbesitzer legte die Axt vorsichtig neben seinem Stuhl ab, stand auf, schwankte ein wenig und ging auf den Kapitän zu.


  »Sie haben mir hundertfünfzig Maels angeboten!« sagte er, während er nähertrat. »Ich nehme es an, hier, sehen Sie – vor Zeugen!« Er ergriff die rechte Hand des Kapitäns mit beiden Händen und bewegte sie schnell auf und ab. »Verkauft!« rief er mit bebender Stimme.


  Und dann fuhr er herum und deutete mit zitternder Hand auf die Leewit.


  »Und JETZT«, heulte er, »zerbrich etwas! Irgend etwas! Du gehörst jetzt ihm! Dann zeige ich ihn an und nehme ihm jeden Mael weg, den er je verdient hat oder in Zukunft verdienen wird!«


  »Oh, hilf mir herunter, Maleen!« bat die Leewit lächelnd.


  Der Laden von Wansing, dem Juwelier, war zur Abwechslung nur schwach beleuchtet und ganz still. Es war ein sauberes, gepflegtes Geschäft in einer gepflegten Ladenstraße in der Nähe des Raumhafens. Die Tür war verschlossen, und Wansing war da.


  Die drei traten leise ein, und die Tür schloß sich leise seufzend hinter ihnen. Hinter einer großen gläsernen Ladentheke bewegte sich Wansing vor einer Anzahl offener Regale, wobei er leise mit sich selbst sprach. Unter dem Kristallglas der Theke und in dichten Reihen auf den mit Samt bedeckten Regalbrettern glitzerte und funkelte es in vielen Farben. Wansing war kein armer Mann.


  »Guten Abend, Sir!« sagte der Kapitän.


  »Es ist Morgen!« bemerkte die Leewit von der anderen Seite Maleens.


  »Maleen!« sagte der Kapitän streng.


  »Wir halten uns hier raus«, sagte Maleen zu der Leewit.


  »Na meinetwegen«, meinte die Leewit.


  Wansing hatte sich auf den Gruß des Kapitäns hin ruckartig herumgedreht, bewegte sich sonst aber nicht. Wie all die Sklavenbesitzer, die der Kapitän bis jetzt auf Porlumma kennengelernt hatte, schien Wansing unglücklich. Ansonsten war er ein breitschultriger, dunkler Mann mit Juwelen in den Ohren und eingehüllt in den Geruch teurer Öle und Parfüms.


  »Dieses Geschäft wird natürlich dauernd überwacht!« sagte er mit sanfter Stimme zu dem Kapitän. »Mir kann hier unmöglich etwas passieren. Warum habe ich solche Angst?«


  »Aber doch sicher nicht vor mir!« sagte der Kapitän mit gespielter Heiterkeit. »Ich bin froh, daß Ihr Laden noch geöffnet ist«, fuhr er dann fort. »Ich bin geschäftlich hier…«


  »O ja, natürlich ist er noch geöffnet«, meinte Wansing. Er schenkte dem Kapitän ein flüchtiges Lächeln und wandte sich dann wieder seinen Regalen zu. »Weil ich hier Inventur mache! Ich bin schon seit gestern früh am Inventur machen. Ich habe alles siebenmal gezählt…«


  »Sie sind sehr gründlich«, meinte der Kapitän.


  »Sehr, sehr gründlich!« Wansing deutete mit einer Kopfbewegung auf die Regale. »Das letzte Mal stellte ich fest, daß ich eine Million Maels verdient hatte. Aber nach der Zählung davor hatte ich etwa denselben Betrag verloren. Ich denke, ich werde noch einmal zählen müssen!« Er schloß die Schublade vorsichtig. »Ich bin ganz sicher, daß ich die schon einmal gezählt habe. Aber sie bewegen sich die ganze Zeit. Die ganze Zeit! Es ist schrecklich.«


  »Sie haben hier eine Sklavin namens Goth«, sagte der Kapitän, um zur Sache zu kommen.


  »Ja, die habe ich!« sagte Wansing und nickte. »Und ich bin auch sicher, daß ihr inzwischen klar ist, daß ich es nicht böse gemeint habe! Mir ist das zumindest klar. Vielleicht war ich ein wenig… aber ich bin sicher, daß sie das jetzt einsieht oder es bald einsehen wird!«


  »Wo ist sie?« erkundigte sich der Kapitän etwas unsicher.


  »In ihrem Zimmer vielleicht«, meinte Wansing. »Wenn sie dort ist und die Tür zu hat, ist es ja nicht so schlimm. Aber oft sitzt sie im Dunklen und sieht einen an, wenn man vorübergeht…« Er öffnete wieder eine Schublade und schloß sie leise wieder. »Ja, sie bewegen sich!« flüsterte er, als bestätige er damit einen früheren Verdacht. »Die ganze Zeit…«


  »Hören Sie, Mr. Wansing«, sagte der Kapitän mit lauter, fester Stimme. »Ich bin kein Bürger des Imperiums. Ich möchte diese Goth kaufen! Ich zahle hundertfünfzig Maels in bar.«


  Wansing drehte sich jetzt ganz herum und sah den Kapitän an. »Ja, tatsächlich?« sagte er. »Sie sind kein Bürger?« Er trat neben die Theke, setzte sich an einen kleinen Tisch und knipste eine Lampe darüber an. Dann barg er sein Gesicht einen Augenblick lang in den Händen.


  »Ich bin ein wohlhabender Mann«, murmelte er. »Ein einflußreicher Mann! Der Name Wansing hat einen guten Klang auf Porlumma. Wenn das Imperium vorschlägt, daß man kaufen soll, dann kauft man natürlich – aber es hätte ja nicht sein müssen, daß ausgerechnet ich sie kaufe! Ich dachte, sie könnte im Geschäft nützlich sein – und nachher konnte nicht einmal ich sie wieder innerhalb des Imperiums verkaufen. Sie ist seit einer Woche hier!«


  Er blickte zu Pausert auf und lächelte. »Einhundertfünfzig Maels!« sagte er. »Verkauft! Ich muß Papiere ausstellen…« Er griff in eine Schublade und entnahm ihr ein paar Formulare. Er fing zu schreiben an. Der Kapitän zeigte ihm seine Papiere.


  »Goth?« sagte Maleen plötzlich.


  »Hier«, murmelte eine Stimme. Wansings Hand zuckte, aber er blickte nicht auf, sondern schrieb weiter.


  Etwas Kleines, Schlankes, so beweglich, als hätte es keine Knochen, in eine dunkle Jacke und ähnlich dunkle Gamaschen gekleidet, schritt über den dicken Teppich in Wansings Laden und stand dann hinter dem Kapitän. Sie mochte neun oder zehn Jahre alt sein.


  »Ich nehme auch einen Scheck, Kapitän«, bot Wansing höflich an. »Sie sind ganz bestimmt ein ehrlicher Mann. Außerdem will ich ihn mir einrahmen.«


  »Und jetzt«, hörte der Kapitän sich sagen, mit einer Stimme, die so fremd klang, wie die eines Schlafwandlers. »Und jetzt denke ich, könnten wir zum Schiff gehen.«


  Der Himmel war grau und wolkig, und auf den Straßen begann es heller zu werden. Goth, stellte er fest, hatte keine Ähnlichkeit mit ihren Schwestern. Ihr braunes Haar war ein paar Zoll unter den Ohren abgeschnitten, und sie hatte braune Augen mit langen schwarzen Wimpern. Ihre Nase war kurz, ihr Kinn spitz. Irgendwie erinnerte sie ihn an ein kleines fleischfressendes Tier, ein Wiesel vielleicht.


  Sie blickte kurz zu ihm auf, grinste und sagte: »Danke!«


  »Was war denn mit ihm los?« fragte die Leewit mit schriller Stimme. Sie ging ein paar Schritte rückwärts, um einen letzten Blick auf Wansings Laden zu werfen.


  »Ein übler Bursche«, murmelte Goth. Die Leewit kicherte.


  »Prima hast du das premoniert, Maleen«, erklärte sie dann.


  »Halt die Klappe!« sagte Maleen.


  »Schon gut«, meinte die Leewit. Dann blickte sie zu dem Kapitän auf. »Sie haben gekämpft!« sagte sie tugendhaft. »Haben Sie gewonnen?«


  »Natürlich hat der Kapitän gewonnen!« sagte Maleen.


  »Gratuliere!« sagte die Leewit.


  »Wie wär’s mit Starten?« fragte Goth den Kapitän. Sie schien etwas beunruhigt.


  »Kein Problem«, erklärte der Kapitän selbstbewußt und machte sich gar nicht erst die Mühe, darüber nachzudenken, wie sie eigentlich dahintergekommen war, daß Starten genau die Operation war, in der er und die alte Venture sich grundsätzlich nicht einigen konnten.


  »Nein«, sagte Goth, »ich meinte wann?«


  »Jetzt gleich«, erklärte der Kapitän. »Die haben den Start schon freigegeben. Wir bekommen jetzt jeden Augenblick das Zeichen.«


  »Gut«, sagte Goth. Sie ging langsam den Korridor hinunter auf das Schiff zu.


  Der Start war ziemlich übel, aber die Venture schaffte es wieder einmal. Eine halbe Stunde später, als Porlumma bereits hinter ihnen zusammenschrumpfte, schaltete der Kapitän auf Autopilot und verließ seinen Sessel. Nach einigen Experimenten gelang es ihm, den Robo-Butler auf viermal Frühstück, heiß, mit Kaffee einzustellen. Das vollzog sich mit einigen Ratschlägen und gewisser Unterstützung seitens der Leewit, etwas weniger von Maleen und keinerlei Kommentar seitens Goth.


  »In ein paar Minuten ist alles soweit!« verkündete er. Später kam ihm in den Sinn, daß diese Feststellung eine Art Prophezeiung gewesen war.


  »Wenn Sie auf mich gehört hätten«, sagte die Leewit, »wären wir schon vor einer Viertelstunde mit dem Frühstück fertig gewesen!« Sie schwitzte zwar, triumphierte aber – sie hatte immer recht gehabt.


  »He, Maleen«, sagte sie plötzlich, »premonierst du schon wieder?«


  Premonieren? Der Kapitän sah Maleen an. Sie sah blaß aus, als fühlte sie sich nicht ganz wohl.


  »Raumkrank?« fragte er. »Ich hab’ da Pillen…«


  »Nein, sie premoniert«, sagte die Leewit finster. »Was ist denn, Maleen?«


  »Halt die Klappe!« sagte Goth.


  »Schon gut«, sagte die Leewit. Sie war ein paar Augenblicke lang still, und fing dann an, unruhig herumzurutschen. »Vielleicht sollten wir…«


  »Halt die Klappe!« sagte Maleen.


  »Jetzt ist alles fertig«, erklärte Goth.


  »Was ist fertig?« wollte der Kapitän wissen.


  »Schon gut«, meinte die Leewit. Sie sah den Kapitän an. »Nichts«, sagte sie dann.


  Er musterte sie alle drei und sie musterten ihn – ein graues Augenpaar, ein braunes und ein blaues. Sie saßen alle im Kreis auf dem Boden der Steuerzentrale, der Kapitän, die drei Kinder und der Robo-Butler.


  Was für eigenartige kleine Würmer, dachte der Kapitän. Wie eigenartig, war ihm wahrscheinlich erst in diesem Augenblick klar geworden. Sie starrten ihn immer noch an.


  »Nun, ja!« sagte er mit gespielter Heiterkeit. »Maleen ›premoniert‹ also, und die Leute bekommen davon Magenschmerzen.«


  Maleen lächelte schwach und strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht.


  »Die dachten bloß, daß sie die haben«, murmelte sie.


  »Massenhistorie«, erklärte die Leewit leichthin.


  »Hysterie«, korrigierte Goth. »Immer wieder sind denen die Haare zu Berge gestanden.«


  »Das habe ich bemerkt«, nickte der Kapitän. »Und Leewit – sie pfeift und dann zerplatzen die Dinge.«


  »Die Leewit, heißt das«, sagte die Leewit und runzelte die Stirn.


  »Oh, ich verstehe«, sagte der Kapitän. »So wie der Kapitän, wie?«


  »Richtig«, sagte die Leewit. Sie lächelte.


  »Und was macht die kleine Goth?« wandte sich der Kapitän an die dritte Hexe. Die kleine Goth schien immer noch Schmerzen zu haben. Maleen antwortete an ihrer Stelle.


  »Goth teleportiert in erster Linie«, sagte sie.


  »Oh, tatsächlich?« meinte der Kapitän. »Von dem Trick habe ich auch schon gehört«, fügte er dann etwas lahm hinzu.


  »In Wirklichkeit aber nur kleine Sachen!« sagte Goth abrupt. Sie griff unter ihre Jacke und brachte ein in Stoff gehülltes Bündel hervor, das etwa die Größe der beiden Fäuste des Kapitäns hatte. Die vier Enden des Tuches waren miteinander verknotet. Goth löste den Knoten. »So, zum Beispiel«, sagte sie und schüttelte den Inhalt des Tuches auf den Teppich. Ein Geräusch, wie wenn man einen großen Beutel Murmeln ausleert, war zu hören.


  »Du großer Patham!« rief der Kapitän und starrte eine gute Viertelmillion in Juwelen an – oder er wollte noch ein Miffelfarmer sein!


  »Du liebe Güte«, sagte die Leewit und sprang auf. »Maleen, am besten machen wir uns gleich daran!«


  Die beiden blonden Mädchen rannten hinaus. Der Kapitän bemerkte es kaum. Er starrte Goth an.


  »Kind«, sagte er, »ist dir eigentlich klar, daß die einen auf Planeten wie Porlumma sofort und ohne Gerichtsverfahren hängen, wenn sie einen mit Diebesgut ertappen?«


  »Wir sind nicht auf Porlumma«, sagte Goth. Sie schien etwas beleidigt. »Die sind für Sie. Sie haben Geld für uns ausgegeben, oder nicht?«


  »Nicht so viel«, sagte der Kapitän. »Wenn Wansing das bemerkt hat – die gehören doch Wansing, nehme ich an?« »Sicher!« sagte Goth. »Die haben wir uns vor dem Start geschnappt!« »Wenn er es gemeldet hat, dann sitzen uns jetzt die Polizeischiffe schon im Nacken…«


  »Goth!« rief Maleen mit schriller Stimme.


  Goth fuhr herum und sprang in einer einzigen, fließenden Bewegung auf. »Komme schon«, rief sie. »Entschuldigen Sie mich«, murmelte sie dann zu dem Kapitän gewandt. Dann war auch sie draußen.


  Aber auch ihr Verschwinden fiel dem Kapitän kaum auf. Er war zur Steuerkonsole geeilt und hatte sämtliche Bildschirme eingeschaltet. Ein schreckliches Gefühl der Vorahnung erfüllte ihn.


  Und da waren sie! Zwei schlanke schwarze Schiffe holten schnell von hinten auf und waren schon beinahe in Schußweite! Der Kapitän erkannte, daß es sich nicht um reguläre Polizeiboote handelte, sondern um Hilfsfahrzeuge der Grenzflotte des Imperiums. Er schob den Fahrthebel der Venture auf volle Fahrt. Hinter ihnen schoß rotes Feuer aus den Düsen – da zuckte keine hundert Meter rechts von dem Schiff eine Flammenzunge an ihnen vorbei.


  Aber das Radio blieb stumm. Porlumma zog es vor, Wansings Juwelen in Gefahr zu bringen, anstatt ihnen eine Chance zu lassen, sich zu ergeben! Um dem Kapitän Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sei gesagt, daß das Schicksal seiner drei Schützlinge ihm mehr Sorge bereitete, als die Tatsache, daß er es würde teilen müssen.


  Er vollführte mit der Venture eine halsbrecherische Serie nicht nachzuvollziehender und – wie er hoffte – jedem Zielversuch abträglicher Sprünge und Loopings, wobei er mit der einen Hand den Steuerknüppel führte und mit der anderen versuchte, die Nova-Kanonen schußbereit zu machen, als plötzlich…!


  Nein, sagte er sich unverzüglich, es hatte keinen Sinn, jetzt zu versuchen, das zu begreifen – dann plötzlich waren keine Imperiumsschiffe mehr da. Die Bildschirme wurden plötzlich alle dunkel, und einen kurzen Augenblick lang hüllte Dunkelheit die Venture ein. Und dann sprang ihn Licht an, ein kalter, häßlicher Lichtschein, der gleich wieder vor ihm zurückwich. Die Antriebsmotoren der Venture schienen tot.


  Und dann ging plötzlich ein Ruck durch das alte Schiff, es zitterte, brüllte verärgert auf und warf sich mit eigener Kraft aufs neue nach vorn.


  Aber Porlummas Sonne war nicht mehr zu sehen. Vor dem schwarzen Samtfirmament des Weltraums glänzten Sterne und verschoben sich in der Ferne. Die Konstellationen schienen vertraut, aber er war kein besonders guter Navigator und konnte das daher nicht mit Gewißheit sagen.


  Der Kapitän erhob sich benommen, er spürte die schwere Wolke, die auf ihm lastete. Und in diesem Augenblick lieferte der Robo-Butler mit einem scheppernden, albern klingenden Lachen vier Frühstücke, heiß, eines nach dem anderen, setzte sie mitten auf den Boden der Steuerzentrale.


  Die erste Stimme sagte ganz deutlich: »Lassen wir es an?«


  Eine zweite Stimme, bei weitem nicht so klar, erwiderte: »Ja! Man weiß ja nie, wann man es braucht…«


  Und die dritte Stimme, irgendwo zwischen den beiden anderen, sagte einfach »Wau!«


  Der Kapitän sah sich verblüfft in der finsteren Kanzel um und erkannte plötzlich, daß die Stimmen aus dem Lautsprecher des Interkom drangen, jenes Interkom, dessen Gegenstück sich in der Kapitänskajüte der Venture befand.


  Er lauschte, aber jetzt war nur noch ein schwaches Murmeln zu hören und dann gar nichts mehr. Er ging auf den Korridor zu, kehrte dann aber um und schaltete behutsam das Interkom ab. Dann ging er lautlos den Korridor hinunter, bis er die Kajütentür erreichte. Sie war verschlossen.


  Er lauschte einen Augenblick lang und öffnete sie dann plötzlich.


  Drei Stimmen kreischten ihn an:


  »Oh, nicht! Jetzt haben Sie es verdorben!«


  Der Kapitän blieb wie angewurzelt stehen. Er hatte nur einen kurzen Augenblick lang das Bündel verdrehter schwarzer Drähte gesehen, die wie das Gerippe eines abgeschnittenen Kegels auf – oder war es über?


  – einem Tisch in der Mitte der Kabine angeordnet waren. Wo der Kegel seine Spitze gehabt hätte, brannte ein rundes, wirbelndes orangerotes Feuer. Und rings um das Feuer standen die drei Hexen so, daß der Lichtschein sich in ihren Gesichtern spiegelte.


  Dann verschwand das Feuer; die Drähte brachen zusammen. Jetzt war der Raum nur noch von gewöhnlichem Licht erhellt. Sie blickten ihn mit unterschiedlichem Gesichtsausdruck an – Maleen lächelte bedauernd, die Leewit musterte ihn verstimmt und Goth völlig ausdruckslos.


  »Was zur Siebenten Hölle des Großen Patham war das?« erkundigte sich der Kapitän verdattert, dem die Haare zu Berge standen.


  Die Leewit sah Goth an; Goth sah Maleen an, und Maleen meinte schließlich zweifelnd: »Wir können Ihnen im Augenblick den Namen noch nicht…«


  »Das war der Sheewash-Antrieb«, sagte Goth.


  »Der Was-Antrieb?« fragte der Kapitän.


  »Sheewash«, wiederholte Maleen.


  »Der, den man mit sich selbst machen muß«, sagte die Leewit und legte damit natürlich alles klar.


  »Halt die Klappe!« sagte Maleen.


  Eine Zeitlang war nichts zu hören. Der Kapitän blickte auf die Handvoll dünner, schwarzer, dreißig Zentimeter langer Drahtstücke, die auf der Tischplatte herumlagen. Er berührte eines davon. Es war eiskalt.


  »Ja, ich verstehe«, sagte er. »Ich denke, wir müssen uns jetzt ausführlich unterhalten.« Wieder hielt er inne. »Wo sind wir jetzt?«


  »Etwa drei Lichtjahre weiter in der Richtung, in der Sie steuerten«, sagte Goth. »Wir hatten es nur dreißig Sekunden lang an.«


  »Achtundzwanzig!« korrigierte Maleen mit der ganzen Autorität ihrer Jahre. »Die Leewit fing nämlich an müde zu werden.«


  »Ich verstehe«, sagte Kapitän Pausert vorsichtig. »Nun, jetzt frühstücken wir erst einmal.«
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  Sie aßen in wortloser Gefräßigkeit, die zarte Maleen, die exquisite Leewit, die schlanke Goth, alle drei. Der Kapitän, der schon lange mit Essen fertig war, beobachtete sie erstaunt und – zumindest jetzt – mit einer Art Ehrfurcht.


  »Das ist der Sheewash-Antrieb«, erklärte Maleen schließlich, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Der nimmt einen schon her!« sagte Goth.


  Die Leewit grunzte nur zustimmend und fuhr fort, sich vollzustopfen.


  »Zuviel davon schafft man nicht«, sagte Maleen. »Zu häufig auch nicht. Das bringt einen um!«


  »Und was genau«, sagte der Kapitän, »ist der Sheewash-Antrieb?«


  Jetzt wurden sie schweigsam. Die Leute auf Karres taten das, sagte Maleen, wenn sie schnell irgendwohin mußten. Dort wußten alle, wie man es machte.


  »Aber«, fügte sie dann einsichtig hinzu, »wir sind natürlich noch viel zu jung, um es richtig zu machen!«


  »Wir haben es recht gut gemacht!« widersprach die Leewit. Endlich schien sie mit dem Frühstück fertig.


  »Aber wie?« fragte der Kapitän.


  Sie verstummten. Wenn man es nicht tun könnte, meinte Maleen nach einer Weile, so könnte man es auch nicht begreifen.


  Er gab es für den Augenblick auf.


  »Ich denke, ich muß euch anschließend nach Hause bringen«, sagte er, und alle stimmten ihm zu.


  Karres lag, wie sich herausstellte, im Iverdahl-System. Er fand auf den Karten der Region keinen Planeten dieses Namens, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Die Karten waren alt und häufig ungenau, und die Einwohner gaben ihrem Planeten oft einen anderen Namen.


  Sah man einmal vom Einsatz irgendwelcher geheimnisvoller Wunderantriebe ab, würde ihn dieser Umweg fast einen Monat Zeit kosten – und dabei würde ein gutes Stück seiner Profite für Treibstoff draufgehen. Die Juwelen, die Goth illegal teleportiert hatte, mußten natürlich ihrem Besitzer zurückerstattet werden, erklärte er. Er hatte vorgehabt, bei diesen Worten der Übeltäterin einen strengen Blick zuzuwerfen, aber schließlich und endlich hatte sie es gut gemeint! Es waren in hohem Maße ungewöhnliche Kinder, aber immerhin Kinder – sie begriffen das einfach nicht richtig.


  Er würde unterwegs an einem Planeten des Imperiums, der über eine Bank verfügte, haltmachen und das erledigen, fügte der Kapitän hinzu. Ein Planet, der weit genug entfernt war, so daß die Polizei sich mit einiger Wahrscheinlichkeit nicht zu sehr für die Venture interessieren würde.


  Sein Vorschlag wurde mit eisigem Schweigen aufgenommen. Anscheinend hielten die Vertreter von Karres nicht viel von seiner Logik.


  »Nun«, seufzte Maleen schließlich, »dann werden wir eben dafür sorgen, daß Sie Ihr Geld auf irgendeine andere Weise zurückbekommen!«


  Die beiden Junior-Hexen nickten.


  »Wie seid ihr drei denn in diesen Schlamassel hineingeraten?« erkundigte sich der Kapitän mit der Absicht, das Thema zu wechseln.


  Sie hatten Karres zum Zwecke einer kleinen Vergnügungsreise verlassen, erklärten sie. Nein, weggelaufen seien sie nicht – er gelangte zu dem Eindruck, daß solche Kurztrips für Jugendliche von Karres gang und gäbe waren. Sie befanden sich auf einem anderen Planeten, zwar einem zivilisierten Planeten, aber einem, der jenseits der Grenzen und damit auch der Gesetze des Imperiums lag, als die Stadt, in der sie sich befanden, von einer kleinen Flotte von Sklavenhändlern überfallen wurde. Sie wurden mit der Mehrzahl der jungen Leute der Stadt mitgenommen.


  »Ein Wunder«, meinte er nachdenklich, »daß ihr ihnen nicht das Schiff weggenommen habt.«


  »Oh, Mann!« sagte Goth.


  »Das war ein Sklavenhändler des Imperiums!« teilte Maleen ihm mit. »Auf diesen Kisten tut man gut daran, sich anständig zu benehmen.«


  Trotzdem, überlegte der Kapitän, als er es sich auf einer Couch, die er eigens zu diesem Zweck in die Steuerzentrale geschafft hatte, bequem machte, eigentlich verwunderte es ihn jetzt nicht mehr, daß das Imperium nicht wollte, wenn man junge Sklaven von Karres ins Innere transportierte! Höchst seltsame Kinder waren das – aber ihre Verwandten würden schon für seine Kosten aufkommen. Vielleicht ließ sich aus diesem Handel sogar einiger Profit ziehen…


  Ich muß mir die Kaufverträge ganz genau ansehen, dachte er. Nikkeldepains Gesetze sahen drakonische Strafen für den Kauf oder Verkauf von Sklaven vor.


  Nach einiger Überlegung ließ er das Interkom eingeschaltet, um etwaige Gespräche in der Kapitänskajüte belauschen zu können. Aber da war eigentlich außer gelegentlichem kindischen Kichern nichts zu hören gewesen. Dann hatte sich eine Folge durchdringender Schreie angeschlossen, die von der Leewit stammen mußten. Es schien, als würde sie von Maleen gewaltsam hinter den Ohren gewaschen und dazu gezwungen, sich vor dem Zubettgehen die Zähne zu putzen.


  Man war übereingekommen, daß er die Kabine nicht betreten durfte, weil sie – aus nicht näher erläuterten Gründen – den Sheewash-Antrieb in seiner Gegenwart nicht betreiben konnten; und sie wollten ihn für den Fall einer Gefahr bereithalten. Jenseits der Grenzen des Imperiums wimmelte es von Piraten, und die Venture würde sich während eines guten Stückes ihrer Reise jenseits der Grenzen aufhalten, schon um der noch größeren Gefahr einer polizeilichen Verfolgung seitens Porlumma zu entgehen. Der Kapitän hatte die Einsatzmöglichkeit der Nova-Kanonen erklärt, die die Venture besaß, besser gesagt, er hatte es versucht. Möglicherweise hatten sie es nicht begriffen. Jedenfalls schienen sie nicht sonderlich beeindruckt.


  Der Sheewash-Antrieb! Mann, dachte er plötzlich erregt, wenn er nur das Arbeitsprinzip erfahren könnte. Vielleicht würde er das sogar!


  Er hob plötzlich den Kopf. Aus dem Lautsprecher der Anlage war ganz deutlich die Stimme der Leewit zu hören gewesen:


  »… gar kein so übler alter Knacker!« bemerkte die Kinderstimme. Der Kapitän verzog säuerlich das Gesicht.


  »Er ist gar nicht so alt«, ließ sich jetzt Maleens weiche Stimme vernehmen. »Und ein Knacker ist er ganz sicher nicht.«


  Er lächelte. Ein gutes Mädchen, diese Maleen.


  »Yeah, yeah!« spottete die Leewit. »Maleens süßer On…!«


  Die Geräusche, die jetzt aus dem Lautsprecher drangen, erweckten den Eindruck, als würde jemand mit Kissen am Reden gehindert.


  Er schlief ein, ehe der Lärm verstummt war.


  Wenn man nicht zufällig an das dachte, was sie getan hatten, wirkten sie mehr oder weniger wie ganz normale Kinder. Sie hatten von Anfang an sehr schmeichelhaftes Interesse an dem Kapitän und seiner Heimatwelt an den Tag gelegt, und er hatte ihnen alles über Nikkeldepain und die Leute dort erzählt. Schließlich zeigte er ihnen sogar das Bild Illylas – das, mit dem er sich während des ersten Teils seiner Reise immer wieder so innig unterhalten hatte.


  Und im gleichen Augenblick erkannte er, daß es ein Fehler gewesen war. Sie studierten es stumm und intensiv, die Köpfe dicht aneinandergedrückt.


  »Oh, Mann!« flüsterte die Leewit dann mit völlig unpassender Betonung.


  »Was willst du damit sagen?« erkundigte sich der Kapitän kühl.


  »Süß!« murmelte Goth. Aber dabei schloß sie in einer Art und Weise die Augen, als empfände sie Übelkeit.


  »Halt die Klappe, Goth!« sagte Maleen scharf. »Ich finde, sie ist sehr sü… ich meine, sie sieht sehr nett aus!« sagte sie zu dem Kapitän.


  Der Kapitän war beleidigt. Wortlos nahm er sein Bild zurück und steckte es in seine Brusttasche. Dann drehte er sich ebenso wortlos um und ließ die drei stehen.


  Nachher, als er alleine war, holte er es wieder heraus und musterte es besorgt. Seine Illyla! Er drehte das Bild im Licht hin und her. Eigentlich war es kein besonders gutes Bild, sagte er sich. Man konnte sogar sagen, ein verpatztes. Aus einem bestimmten Winkel betrachtet, hätte man sogar sagen können, daß Illyla ein wenig fad wirkte.


  Was denke ich da? dachte er schockiert.


  Anschließend entsicherte er die Nova-Kanonen und machte eine kleine Schießübung. Sie waren gesichert gewesen, als er die Venture übernahm und sollten eigentlich nur in absoluten Notfällen eingesetzt werden. Die Nova-Kanonen waren etwas unsichere Waffen, wenn auch sehr wirksam, und Nikkeldepain hatte sich vor vielen Jahrzehnten sichereren Waffensystemen zugewandt. Aber am dritten Tage nach dem Start machte der Kapitän eine kurze Eintragung in sein Logbuch:


  ›Von zwei Piratenfahrzeugen angegriffen. Nova-Kanonen entsichert. Einen Angreifer vernichtet; zweiter entkommen…‹


  Diese lakonische Schilderung eines gefährlichen Raumabenteuers bereitete ihm großes Vergnügen, und er las sie gelegentlich wieder. Es stimmte aber nicht. In Wirklichkeit hatte er vier interessante Stunden damit verbracht, große, gezackte Fragmente einer Meteoritenwolke zu verfolgen und zu vernichten, durch die sich die Venture ihre Bahn pflügte. Diese Nova-Kanonen waren wirklich faszinierend! Man brauchte sie bloß auf etwas zu richten, und solange dieses Ziel sich nicht bewegte, war alles in Ordnung. Wenn es sich bewegte, kriegte es etwas ab – sofern man nicht die Kanonen vorher aus dem Ziel steuerte. Genau das richtige, um einen Piraten im freien Raum zu stellen.


  Vier Tage später tauchte die Venture wieder in die Grenzen des Imperiums ein und nahm Kurs auf die Hauptwelt der Provinz. Sie wurden unterwegs zweimal von Polizeischiffen gestellt, und es bereitete dem Kapitän beträchtliche Erleichterung, daß seine Passagiere sich bei diesen Gelegenheiten stumm in ihrer Kabine versammelten. Sie sagten ihm nicht, daß sie darauf vorbereitet waren, den Sheewash-Antrieb einzusetzen – irgendwie war dies seit jenem ersten Tag nie wieder erwähnt worden, aber er wußte, daß das seltsame orangerote Feuer dort über seinem zerbrechlich wirkenden Gerüst aus verbogenen Drähten kreiste und bereit war, eingesetzt zu werden.


  Aber die Raumpolizei begnügte sich mit einer routinemäßigen Identifizierung und ließ ihn weiterfliegen. Offenbar war die Venture bis zur Stunde noch nicht als Verbrecherschiff bekannt.


  Maleen begleitete ihn zu der Bank, die Wansings Eigentum nach Porlumma zurückbefördern lassen sollte. Ihre Schwestern blieben auf entschiedenen Wunsch des Kapitäns im Schiff.


  Die Transaktion selbst vollzog sich ohne erkennbare Schwierigkeiten. Die Juwelen würden ihren Bestimmungsort in Porlumma binnen eines Monats erreichen. Aber er mußte eine hohe Versicherungsprämie bezahlen – »Piraten, Diebe!« lächelte der Bankangestellte entschuldigend. »Selbst die summarische Todesstrafe hält diese Ratten nicht ab.« Und außerdem mußte er natürlich seinen Namen, sein Schiff, seinen Heimatplaneten und so weiter angeben. Aber da all diese Informationen auf Porlumma bereits vorhanden waren, zögerte er nicht.


  Auf dem Weg zurück zum Raumhafen sandte er über Raumradio eine Nachricht an den beraubten Juwelier und informierte ihn von dem, was er getan hatte, und versicherte, daß er das Mißverständnis bedauerte.


  Nachher fühlte er sich etwas wohler, wenn auch die Versicherungsprämie ein schwerer Schlag für ihn gewesen war! Wenn es ihm nicht irgendwie gelang, auf Karres einen vernünftigen Profit zu erzielen, würde er jetzt die Verluste aus der Miffelfarm nicht mehr ausgleichen können.


  Er bemerkte, daß Maleen unruhig zu werden begann.


  Aber mehr als »Wir sollten uns beeilen«, brachte er nicht aus ihr heraus. Ihr Gesicht wurde bleich.


  Der Kapitän begriff. Sie hatte wieder eine ihrer Vorahnungen – premonierte. Das Problem an diesem Premonieren lag offenbar darin, daß man, wenn sich irgend etwas zusammenbraute, nur die nackte Tatsache erfuhr, die meisten Einzelheiten aber erraten mußte. Sie schnappten sich ein Aerotaxi und rasten zum Raumhafen zurück.


  Sie hatten gerade erst die Startfreigabe erhalten, als sie eine Gruppe Uniformierter entdeckten, die in sichtlicher Hast am Dock entlangrannte. Als die Venture mit einem trunken wirkenden Satz seitwärts in die Höhe schoß, rannten sie davon.


  Das war ein sehr schlechter Start – einer der schlechtesten, die der Kapitän je durchgeführt hatte! Als sie dann das Schwerefeld des Planeten hinter sich gelassen hatten, steuerte er das Schiff zur Nachtseite des Planeten und richtete den Kurs auf die Grenze. Der alte Piratenjäger gab einiges an Tempo her, wenn man ihm die Sporen gab, und das tat er während der ganzen nächsten Schlafperiode.


  Diesmal brauchte der Sheewash-Antrieb nicht eingesetzt zu werden.


  Am nächsten Tage führte er mit Goth ein ausführliches Gespräch unter vier Augen, das sich mit Recht und Ordnung und dem Gesetz befaßte und seinen besonderen Schwerpunkt in den persönlichen Besitzrechten hatte. Wenn Ratsherr Onswud den Ausführungen des Kapitäns hätte lauschen können, so hätte er wohl nicht umhin gekonnt, überraschte Zustimmung zu äußern. Die Delinquentin selbst hörte äußerlich unbeeindruckt zu; dennoch hatte der Kapitän den Eindruck, als beeindruckte sie wenigstens sein Ernst einigermaßen.


  Zwei Tage darauf – wieder weit außerhalb der Imperiumsgrenzen – sahen sie sich gezwungen, einen außerplanmäßigen Zwischenaufenthalt auf einem Bergwerksmond einzulegen. Der Kapitän entdeckte nämlich, daß er den Energieverbrauch im Overdrive nach Verlassen des Hauptplaneten unterschätzt hatte. Sie würden auftanken müssen.


  Auf der Mondstation lag neben ihnen ein großer, außergewöhnlich elegant gebauter sirianischer Frachter. Eigentlich handelte es sich um ein halbes Schlachtschiff, da er regelmäßig außerhalb der Grenzen tätig war. Sie mußten warten, während der Sirianer versorgt wurde, und das nahm geraume Zeit in Anspruch. Die Sirianer selbst erwiesen sich als höchst unangenehme Zeitgenossen – eine arrogante, überspannte, haarige Bande, die nur ihren eigenen Dialekt sprach und behauptete, kein Universal-Imperial zu sprechen.


  Der Kapitän ärgerte sich über ihre schlechten Manieren – insbesondere, als er entdeckte, daß sie über ihn lachten, als er mit dem Hafenmeister über die Kosten der Energieversorgung der Venture stritt.


  »Sie sind hier im Tiefraum, Kapitän«, sagte der Hafenmeister. »Und Sie haben nicht mehr genug Saft, um selbst zur Grenze zurückzufliegen. Sie können hier nicht die gleichen Preise wie im Imperium erwarten!«


  »Denen haben Sie etwas anderes berechnet!« Der Kapitän deutete verärgert mit dem Daumen auf den Sirianer.


  »Das sind Stammkunden!« meinte der Hafenmeister und zuckte die Achseln. »Kommen Sie alle drei Monate hierher wie die, dann können wir auch ein Arrangement mit Ihnen treffen.«


  Es war unverschämt – tatsächlich stand die Venture damit wieder auf der Verlustseite! Aber er hatte keine andere Wahl.


  Ebensowenig trug es dazu bei, die Laune des Kapitäns zu verbessern, so daß er den Start wieder versaute – und zusehen mußte, wie die Sirianer, stattlich wie ein Schwan, ein kurzes Stück hinter ihm in den Weltraum schwebten!


  Eine Stunde später, als er mürrisch am Steuer saß und überlegte, wie er wohl seine Verluste wieder ausgleichen konnte, ehe er nach Nikkeldepain zurückkehrte, kamen Maleen und die Leewit in die Steuerzentrale gerannt. Sie machten sich an einem Backbordschirm zu schaffen.


  »Sicher tun sie das!« rief die Leewit aus. Es schien ihr kindisches Vergnügen zu bereiten.


  »Was tun sie?« erkundigte sich der Kapitän geistesabwesend.


  »Uns folgen«, sagte Maleen. Das schien ihr keine Freude zu bereiten. »Dieses sirianische Schiff, Kapitän Pausert…«


  Der Kapitän starrte verblüfft auf den Bildschirm. Dort war tatsächlich ein Schiff zu sehen. Es handelte sich ganz offensichtlich um den Sirianer, der ihnen ebenso offensichtlich folgte.


  »Was wollen die denn?« wunderte er sich. »Stinker sind es schon, aber doch keine Piraten. Und selbst wenn sie das wären, würden sie keine Stunde darauf vergeuden, hinter einer alten Kiste wie der Venture herzufliegen!«


  Maleen sagte nichts. Die Leewit bemerkte: »Oh, Mann! Die haben die Buggeschütze ausgefahren – Sie sollten Ihre Nova-Kanonen fertig machen!«


  »Aber das ist doch alles Unsinn!« sagte der Kapitän, und sein Gesicht rötete sich vor Ärger. Dann wandte er sich plötzlich den Funkgeräten zu. »Was ist die allgemeine Wellenlänge des Imperiums?«


  »0,0044«, sagte Maleen.


  Eine unfreundliche, laute Stimme erfüllte plötzlich die Steuerkanzel. Das eine Wort, das der Kapitän verstehen konnte, war ›Venture‹. Es wurde einige Male wiederholt, manchmal so, als handle es sich um eine Frage.


  »Sirianisch!« sagte der Kapitän. »Kannst du sie verstehen?« fragte er Maleen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Leewit…«


  Die Leewit nickte, und ihre grauen Augen glänzten.


  »Was sagen sie denn?«


  »Die sagen, daß Sie anhalten sollen«, übersetzte die Leewit schnell und ohne sonderlich auf den Satzbau zu achten. »Sagen, daß Sie sie bei lebendigem Leib häuten… ha! Sagen, Sie anhalten, gleich jetzt und aufhängen. Sagen, Sie…«


  Maleen rannte hinaus. Die Leewit schlug mit ihrer kleinen Faust auf den Lautsprecher.


  »Biiek-Wock!« kreischte sie. So klang es jedenfalls. Die laute Stimme verstummte einen Augenblick lang.


  »Biiek-Wock?« wiederholte sie dann beleidigt.


  »Biiek-Wock!« bestätigte die Leewit mit sichtlichem Vergnügen. Und dann ratterte sie eine Reihe ähnlich klingender Silben herunter. Dann verstummte sie.


  Ein unartikuliertes Heulen war die Antwort.


  Der Kapitän wußte nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Er schrie die Leewit an, sie solle gefälligst den Mund halten, dann den Sirianer, er solle in die zweite Hölle des großen Patham gehen – die schlimmste, die es gab –, während er gleichzeitig versuchte, die Nova-Kanonen schußbereit zu machen. Jetzt hatte er wirklich genug! Er…


  SSS-whooschsch!


  Das war der Sheewash-Antrieb.


  »Und wo sind wir jetzt?« erkundigte sich der Kapitän. Seine Stimme klang dabei ungewöhnlich ruhig.


  »Etwa am selben Ort«, sagte die Leewit. »Das Schiff ist immer noch auf dem Bildschirm. Aber ganz hinten – die brauchen bestimmt eine Stunde, um aufzuholen.« Sie schien enttäuscht; aber dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Sie haben eine Menge Zeit, die Kanonen herzurichten!«


  Der Kapitän gab keine Antwort. Er ging durch den Mittelgang des Schiffs zum Heck. Er kam an der Kapitänskajüte vorbei und stellte fest, daß die Tür verschlossen war. Er ging weiter, ohne stehenzubleiben. Er war jetzt richtig wild – er wußte genau, was geschehen war!


  Nach allem, was er ihr gesagt hatte, hatte Goth doch wieder teleportiert.


  Es war alles da, dort hinten im Laderaum. Gegenstände von einem halben Pfund Gewicht schienen etwa die Grenze zu bilden, aber diese Forderung erfüllte eine erstaunliche Menge von Zeug – Flaschen, die vielleicht mit Parfüm gefüllt waren, oder mit Alkohol, oder mit Rauschgift, teuer aussehende Kleidungsstücke und Tuche in einer Vielzahl von Farben und Webarten, kleine Schachteln, aller möglicher Kram und natürlich Juwelen!


  Er verbrachte eine halbe Stunde damit, alles in eine stählerne Raumkiste zu packen. Dann rollte er die Kiste zur Heckschleuse, dichtete die Innenschleuse ab und betätigte den Schalter, der die automatische Abstoßvorrichtung in Gang setzte.


  Die Außenschleuse klappte zu. Er ging mit schweren Schritten zur Steuerzentrale zurück. Die Leewit lümmelte an der Sprechfunkanlage.


  »Ich könnte ja versuchen, hinüberzupfeifen«, schlug sie vor und blickte zu ihm auf. Und dann fügte sie hinzu: »Irgendwo würde schon was zerspringen.«


  »Ich will sie noch mal sprechen«, sagte der Kapitän.


  »Aye, Sir«, sagte die Leewit überrascht.


  Jetzt war wieder die brüllende Stimme zu hören, aber nur ganz schwach.


  »MAUL HALTEN!« schrie der Kapitän auf Universal-Imperial.


  Die Stimme verstummte.


  »Sag ihnen, sie können sich ihren Kram auffischen – ich hab’ ihn in einer Kiste hinausgeworfen!« erklärte der Kapitän der Leewit. »Sag ihnen, ich würde meinen Kurs fortsetzen. Sag ihnen, wenn sie mir auch nur eine Lichtminute über diese Kiste hinaus folgen, dann kehr ich um und schieß ihnen den Bug weg, und dann schieß ich ihnen das Heck weg, und dann ramme ich sie in der Mitte!«


  »Aye, SIR?« strahlte die Leewit. Sie setzten ihren Kurs fort.


  Niemand folgte ihnen.


  »Und jetzt möchte ich Goth sprechen«, verkündigte der Kapitän drohend. Er kochte immer noch. »Allein«, fügte er hinzu. »Im Laderaum…«


  Goth folgte ihm ausdruckslos in den Laderaum. Er schloß die Tür. Er hatte sich von einer der Angelruten des Ratsherrn Rapport ein zwei Fuß langes Stück abgebrochen. Es gab eine gute Rute ab.


  Aber Goth wirkte in diesem Augenblick schrecklich klein! Er räusperte sich. Einen Augenblick lang wünschte er sich, er wäre wieder auf Nikkeldepain.


  »Ich habe dich gewarnt«, grollte er.


  Goth rührte sich nicht. Aber im Laufe einer einzigen Sekunde schien sie erstaunlich zu wachsen. Ihre braunen Augen richteten sich auf den Adamsapfel des Kapitäns; ihre Oberlippe hob sich an einer Seite. Ihr wieselartiges Gesicht hatte plötzlich einen etwas hungrigen Ausdruck.


  »Das würde ich nicht versuchen«, murmelte sie.


  Jetzt war der Kapitän wieder wütend, und er griff zu und bekam eine Handvoll lederähnliches Tuch zu fassen. Etwas bewegte sich so schnell, daß er es kaum zu sehen vermochte, und dann gab es an seiner linken Kniescheibe eine kleine Explosion, zumindest fühlte es sich so an. Er knurrte überrascht und erschrocken und stürzte auf einen Ballen von Ratsherr Rapports Allwetter-Umhängen. Aber er hatte dabei nicht losgelassen – Goth fiel halb über ihn, und das war immer noch eine günstige Lage. Und dann fuhr ihr Kopf herum, ihr Hals schien sich zu dehnen, und ihre Zähne schnappten nach seinem Handgelenk.


  Wiesel lassen nicht los…


  »Ich hätte nicht gedacht, daß er den Mumm dazu hätte!« hallte Goths Stimme über das Interkom. Es klang beinahe bewundernd. Anscheinend war sie dabei, ihre blauen Flecken zu inspizieren.


  Während der Kapitän damit beschäftigt war, sein heftig blutendes Handgelenk zu verbinden, hoffte er, daß sie eine ganze Menge davon finden würde. Sein Knie fühlte sich an, als wäre es groß wie ein Sofakissen. Es tobte und pochte wie ein Kolbenmotor.


  »Der Kapitän ist ein tapferer Mann«, sagte Maleen tadelnd. »Du hättest wissen müssen…«


  »Besonders schlau ist er aber nicht!« meinte die Leewit.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


  »Oder ist er das? Goth? Wie?« drängte die Leewit.


  »Sehr schlau vielleicht nicht«, sagte Goth.


  »Laßt ihn in Frieden, ihr beiden!« befahl Maleen. »Es sei denn«, fügte sie bedeutsam hinzu, »ihr wollt nach Karres schwimmen – auf der Egger Route!«


  »Ich nicht«, erklärte die Leewit knapp.


  »Du würdest es vielleicht schaffen«, sagte Goth. Sie schien zu überlegen. »Also gut – wir lassen ihn in Frieden. Jedenfalls war es ein fairer Kampf.«
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  Am sechzehnten Tag nach dem Start von Porlumma erreichten sie Karres. Zu weiteren Zwischenfällen war es nicht mehr gekommen, aber sie hatten auch nicht noch einmal Station machen müssen, oder Kontakt mit dem hilflosen Imperium gehabt. Maleen hatte einen heißen Breiumschlag zusammengerührt, der wahre Wunder an seinem Knie wirkte. Jetzt, wo das Ende der Reise in Sicht war, hatten sich alle Spannungen gelöst, und zumindest Maleen schien von Stunde zu Stunde in Erwartung der Trennung trauriger zu werden.


  Wenn man genauer hinsah, konnte man Karres ganz deutlich dadurch erkennen, daß er im Gegensinn zu allen anderen Planeten des Iverdahl-Systems um sein Zentralgestirn kreiste.


  Eigentlich kein Wunder, dachte der Kapitän, bei solchen Bewohnern.


  Sie tauchten an der Tagseite in die Planetenatmosphäre ein, ohne sichtbares Interesse zu erwecken. Keine Sprechfunksignale erreichten sie, keine anderen Schiffe tauchten auf, um sie zu inspizieren. Karres wirkte tatsächlich wie eine völlig unbewohnte Welt. Es gab eine größere Anzahl von Meeren, die über die ganze Planetenoberfläche verteilt und zu groß waren, als daß man sie Seen hätte nennen können, und zu klein, um Ozeane zu sein. Dann war eine ungeheuer hoch ragende Bergkette zu erkennen, die von Pol zu Pol verlief und eine ganze Anzahl kleinerer Ketten. Es gab auch zwei Eiskappen von beträchtlicher Größe, und die südliche Hemisphäre des Planeten war mit größeren Schneefeldern übersät. Ansonsten schien der Planet fast zur Gänze aus dichtem Wald zu bestehen.


  Insgesamt auf eine wilde, finstere Art recht ansprechend.


  Sie glitten über den Planeten dahin, vom Mittag in den Morgen und schließlich in die Morgendämmerung – der Kapitän saß am Steuerknüppel, Goth und die Leewit links und rechts von ihm an den Bildschirmen, Maleen dahinter, um ihn einzuweisen. Nach ein paar anfänglichen, kreischenden Aufschreien wurde die Leewit eigenartig still. Plötzlich bemerkte der Kapitän, daß sie weinte.


  Irgendwie überraschte es ihn, daß die Leewit von der Rückkehr nach Hause so beeindruckt war. Er spürte, wie Goth hinter ihm der Leewit die Hand auf die Schulter legte. Die kleinste Hexe schniefte glücklich.


  »So schön!« stieß sie hervor.


  Er spürte, wie wieder jene überraschte, beschützende Freundlichkeit in ihm aufstieg, die die drei in ihm erweckt hatten, als er sie das erstemal gesehen hatte. Es mußte ihnen doch recht dreckig ergangen sein. Er seufzte; eigentlich schade, daß sie nicht besser miteinander ausgekommen waren!


  »Wo verstecken sich die denn alle?« erkundigte er sich, um das lastende Schweigen zu durchbrechen. Bis jetzt war noch keine Spur von menschlichen Behausungen sichtbar gewesen.


  »Auf Karres gibt es nicht viele Leute«, sagte Maleen hinter ihm. »Aber wir fahren zu der Stadt – dort können Sie etwa die Hälfte von ihnen kennenlernen!«


  »Was ist das für ein Platz dort unten?« fragte der Kapitän plötzlich interessiert. Etwas wie eine riesige kalkweiße Schüssel schien in die Sohle des riesigen Tales eingelassen zu sein, dem sie sich jetzt näherten.


  »Das ist das Theater, wo… autsch!« sagte die Leewit. Dann verstummte sie, warf aber Maleen einen bösen Blick zu.


  »Etwas, das Fremde nicht wissen dürfen, wie?« sagte der Kapitän tolerant. Goth sah ihn von der Seite an.


  »Wir haben Regeln«, sagte sie.


  Er lenkte das Schiff etwas tiefer, als sie über ›das Theater, wo…‹ hinwegflogen. Es handelte sich um eine große schüsselförmige Arena mit einer Unzahl von Sitzreihen. Aber alles war leer und verlassen.


  Auf Maleens Hinweis bogen sie in das nächste Tal zu ihrer Rechten und sanken noch tiefer. Dort erblickte er die ersten Vertreter der Tierwelt von Karres. Eine Schar großer, cremig-weißer Vögel, die erstaunlich terrestrisch wirkten, flatterte unter ihnen vorbei, allem Anschein nach ohne dem Schiff das geringste Interesse zu widmen. Der Wald unter ihnen hatte sich zu einer langen Lichtung mit saftigem Gras geöffnet, durch dessen Mitte sich ein paar kleine Bächlein wanden. Hier graste eine Herde von einigen hundert Tieren – Tieren, von der Größe und dem Körperbau eines Mastodon mit haarloser, glänzend schwarzer Haut. Die Schnauzen ihrer langen, schweren Köpfe grinsten krokodilartig, als sie zu der Venture emporblickten.


  »Das sind schwarze Bollems«, erklärte Goth, die den verblüfften Gesichtsausdruck des Kapitäns zu genießen schien. »Davon gibt es eine ganze Menge; sie sind zahm. Aber die grauen in den Bergen sind wild und gut zu jagen.«


  »Gut zu essen auch«, sagte die Leewit. Sie leckte sich die Lippen. »Frühstück!« seufzte sie dann, sichtlich von den vertrauten Gefilden angeregt. »Wir sollten gerade rechtzeitig kommen!«


  »Dort ist das Feld!« rief Maleen und deutete nach unten. »Landen Sie dort, Kapitän!«


  Das ›Feld‹ war einfach eine ebene Wiese mit kurzgeschnittenem Gras, die bis zur Bergflanke zu ihrer Linken reichte. Ein einziges kleines Fahrzeug, das auffällig blau lackiert war, parkte darauf; zu beiden Seiten standen sehr hohe, blauschwarze Bäume.


  Das war alles.


  Der Kapitän schüttelte den Kopf. Dann setzte er die Venture auf.


  Die Stadt Karres überraschte ihn auf vielfältige Art. Zum einen war sie viel größer, als man sich das aus der Luft hatte vorstellen können. Sie erstreckte sich viele Meilen weit durch den Wald, die Bergflanken hinauf und über das Tal – kleine Ansammlungen von Häusern oder auch einzeln stehende Gebäude, und jede Gruppe war von den übrigen und auch dem Himmel darüber durch Bäume abgeschirmt.


  Man liebte Farben auf Karres; aber dann versteckte man sie! Die Häuser waren bunt wie Blumen, rot und weiß, apfelgrün, goldbraun – alle blitzsauber, wie poliert wirkend und von dem würzigen, frischen Waldduft durchzogen. Und einige Male am Tag herrschte da noch ein Duft von erstaunlich guten Dingen, die man essen konnte! In der Stadt gab es Bäche und Teiche und eine große Anzahl schattiger Gemüsegärten. Dann waren da auch riskant aussehende Spielplätze, oben auf den Bäumen, und Plattformen auf den Baumwipfeln, und Galerien, die keinem erkennbaren Zweck zu dienen schienen. Auf dem Boden gab es hauptsächlich ein ungeheuer verwirrendes Labyrinth von Wegen – schmale, sandige Wege, die sich zwischen den großen, braunen Baumwurzeln und grauen Felsbrocken dahinschlängelten, und die zur Hälfte mit Nadeln und Blättern von den Bäumen bedeckt waren. Die ersten sechsmal, die der Kapitän sich unbegleitet auf den Weg machte, verirrte er sich binnen Minuten hoffnungslos und mußte wieder aus dem Wald herausgeführt werden.


  Aber am verstecktesten von allem waren die Leute! Es hieß, daß etwa viertausend Menschen in der Stadt lebten, und noch einmal so viele auf dem ganzen Planeten verstreut. Aber man bekam nie mehr als drei oder vier von ihnen gleichzeitig zu sehen – nur dann, wenn hin und wieder ein Rudel Kinder, die dem Kapitän alle von der Größe der Leewit zu sein schienen, plötzlich vor einem aus dem Unterholz schossen und dann wieder verschwanden.


  Was die anderen anging, so hörte man gelegentlich jemanden singen, oder um einen herum ertönten sanfte Weisen auf einer Vielzahl von hölzernen Musikinstrumenten.


  Aber eigentlich war es gar keine richtige Stadt, dachte der Kapitän. Sie lebten nicht wie Menschen, diese Hexen von Karres – eher wie eine Schar seltsamer Waldvögel, die zufällig am selben Ort nisten. Und dann noch etwas: Sie schienen die ganze Zeit beschäftigt – aber womit eigentlich?


  Er stellte fest, daß er zögerte, Toll darüber zu viele Fragen zu stellen. Toll war die Mutter seiner drei Hexen, aber nur Goth ähnelte ihr eigentlich. Es fiel schwer, sich Goth vorzustellen, wie sie langsam heranreifte und angenehme Rundungen bekam; aber so sah Toll aus. Sie hatte dieselbe leise, murmelnde Stimme, und auch bei ihr hatte man immer das Gefühl, als beobachte sie einen von der Seite und dächte dann insgeheim über einen nach. Und die Fragen des Kapitäns beantwortete sie alle mit rückhaltloser Offenheit; und doch schien er aus dem, was sie sagte, nie eine wirkliche Information beziehen zu können.


  Es war schon seltsam! Dabei verbrachte er jeden Tag einige Stunden in ihrer Gesellschaft, oder zumindest in einem der Räume ihres Hauses, während sie ihrer Arbeit nachging. Tolls Töchter hatten ihn mit nach Hause genommen, als sie gelandet waren, und man brachte ihn in dem Zimmer unter, das ihrem Vater gehörte – wie der Kapitän erfuhr, war der augenblicklich irgendwo auf Karres mit irgendwelchen geologischen Forschungsarbeiten beschäftigt. Anfänglich beunruhigte ihn dieses Arrangement ein wenig, insbesondere, da Toll und er die meiste Zeit alleine im Hause waren. Maleen ging auf irgendeine Schule; sie ging frühmorgens weg und kam am späten Nachmittag zurück; und Goth und die Leewit trieben sich einfach im Wald herum; sie kamen gewöhnlich erst lange nachdem der Kapitän zu Bett gegangen war zurück, und waren schon wieder weg, ehe er zum Frühstück erschien.


  Das war ganz bestimmt nicht die richtige Art, um sie aufzuziehen! Eines Nachmittags fand er die Leewit auf dem Sessel, den er gewöhnlich auf der Veranda vor dem Hause benutzte, eingerollt und in tiefem Schlaf. Sie schlief vier Stunden lang, während der Kapitän daneben saß und ein dickes, reich bebildertes Buch durchblätterte, das sich ›Geschichten von der alten Jerde‹ nannte. Hie und da nippte er an einem kühlen, grünen, leicht alkoholischen Getränk, das Toll lautlos neben ihn gestellt hatte, oder sog aromatischen Rauch aus einer riesigen Pfeife mit Bodenstütze, einem Lieblingsstück von Tolls Mann.


  Dann wachte die Leewit plötzlich auf, rollte sich auseinander, warf ihm einen Blick zu, der ein Zwischending zwischen einem Stirnrunzeln und einem freundlichen Grinsen war, hüpfte von der Veranda und verschwand zwischen den Bäumen.


  Er konnte diesen Blick nicht ganz ausdeuten! Vielleicht hatte er überhaupt nichts zu bedeuten, aber…


  Der Kapitän legte sein Buch hin und sinnierte ein wenig. Zwar schien sich niemand viel wegen seines Hierseins zu denken. Anscheinend wußte ganz Karres von ihm, und er hatte inzwischen auf beiläufige Art schon eine ganze Menge Leute kennengelernt. Aber niemand kam, um ihn auszufragen, oder auch nur einen Besuch abzustatten. Doch Tolls Ehemann würde vermutlich bald zurückkehren und…


  Wie lange war er eigentlich schon hier?


  Großer Patham, dachte der Kapitän erschreckt. Er hatte aufgehört, die Tage zu zählen!


  Oder waren es Wochen?


  Er ging hinein, um Toll zu fragen.


  »Es war eine herrliche Zeit«, sagte er, »aber ich muß wieder weiter, denke ich. Morgen früh vielleicht…«


  Toll legte ihre Näharbeit in einen gläsernen Korb zurück, legte die schmalen, kräftigen Hexenhände in den Schoß und blickte lächelnd zu ihm auf.


  »Wir haben schon gedacht, daß Sie das denken würden«, sagte sie, »und so haben wir… wissen Sie, Kapitän, es war ziemlich schwierig, etwas zu finden, womit wir Ihnen dafür danken können, daß Sie die Kinder zurückgebracht haben.«


  »War es das?« sagte der Kapitän, dem plötzlich klar wurde, daß er ebenfalls völlig vergessen hatte, daß er ja pleite war! Und jetzt stand ihm Onswuds Groll unmittelbar bevor.


  »Gold und Edelsteine wären natürlich genau richtig gewesen!« sagte sie. »Aber unglücklicherweise sind wir nie dazu gekommen, danach zu suchen, obwohl es ohne Zweifel irgendwo auf Karres eine ganze Menge davon gibt. Und Geld haben wir keines – wenigstens keines, das Sie gebrauchen könnten!«


  »Nein, das haben Sie wohl nicht«, pflichtete ihr der Kapitän betrübt bei.


  »Aber«, fuhr Toll fort, »wir haben in der Stadt alle darüber gesprochen, und dann haben wir eine Menge Dinge in Ihr Schiff geladen, die Sie vielleicht mit gutem Gewinn verkaufen können!«


  »Oh«, machte der Kapitän dankbar, »das ist sehr schön von…«


  »Da sind Pelze«, sagte Toll, »die schönsten Pelze, die wir herausgekriegt haben – zweitausend davon!«


  »Oh«, sagte der Kapitän und behielt tapfer sein Lächeln im Gesicht. »Nun, das ist ja wunderbar!«


  »Und Essenzen!« sagte Toll. »Jeder hat eine Flasche von seinem speziellen Parfüm gebracht. Das sind also achttausenddreihundertdreiundzwanzig Flaschen Parfüm – alle verschieden!«


  »Parfüm!« sagte der Kapitän. »Schön, schön – aber Sie sollten wirklich nicht…«


  »Und dann«, schloß Toll zufrieden, »noch der grüne Lepti-Likör, den Sie so mögen, und das Wintenbeeren-Gelee!« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht mehr, wie viele Krüge und Gläser«, gab sie zu. »Aber es waren eine ganze Menge. Es ist alles eingeladen. Glauben Sie, Sie werden alles verkaufen können?« fragte sie lächelnd.


  »Bestimmt kann ich das!« sagte der Kapitän mannhaft. »Es ist alles herrliche Ware, und im ganzen Imperium gibt es nichts Vergleichbares.«


  Und das entsprach auch der Wahrheit. Auf Karres würde man Miffelpelze nicht einmal als Innenfutter verwenden. Wenn er jetzt allein gewesen wäre, er hätte die Tränen nicht zurückhalten können.


  Die Hexen hätten nichts Unverkäuflicheres finden können, selbst wenn sie sich die größte Mühe gegeben hätten. Pelze, Kosmetika, Lebensmittel und Spirituosen – man würde ihn ohne Anruf abknallen, wenn man ihn dabei ertappte, wie er solche Ware ins Imperium brachte. Aus demselben Grunde, aus dem man sie auch auf Nikkeldepain nicht verwenden konnte – solche Angst hatten sie, daß Seuchen von nicht freigegebenen Welten eingeschleppt wurden!


  Er frühstückte am nächsten Morgen allein. Toll hatte ihm einen Zettel neben den Teller gelegt, auf dem sie in großer, nicht besonders lesbarer Schrift erklärte, sie hätte weggehen und die Leewit holen müssen; falls er wegmüßte, ehe sie zurückkäme, wünsche sie ihm alles Gute.


  Er bestrich sich zwei Brötchen mit Wintenbeeren-Gelee, trank eine große Tasse Kaffee, aß sein Omelett aus Schwanenfalkeneiern und spielte dann mit seiner Scheibe gerösteter Bollem-Leber. Mann, das schmeckte! Er hatte bestimmt seit der Landung auf Karres fünfzehn Pfund zugenommen.


  Wie Toll es nur fertigbrachte, so schlank zu bleiben.


  Bedauernd erhob er sich vom Tisch, steckte sich den Zettel als Souvenir ein und ging auf die Veranda hinaus. Dort warf sich ihm eine tränenüberströmte Maleen in die Arme.


  »Oh, Kapitän!« schluchzte sie. »Sie verlassen uns…«


  »Aber, aber!« murmelte der Kapitän, vom Bedauern des reizenden Kindes überrascht und tief gerührt. Er tätschelte ihre Schultern. »Ich komme wieder«, sagte er dann mit rauher Stimme.


  »O ja, kommen Sie wieder!« schluchzte Maleen. Und dann fügte sie nach kurzem Zögern hinzu: »In zwei Jahren nach Karreszeit werde ich heiratsfähig…«


  »Nun, nun«, sagte der Kapitän benommen. »Nun, ich…«


  Und ein paar Minuten später schritt er auf dem Waldweg dahin, und in seinem Kopf tönte klimpernd eine seltsame Melodie. Als er um die erste Kurve bog, veränderte sich die Melodie abrupt und wurde zu einem schrillen Pfeifen, das von einer Stelle auszugehen schien, die etwa zweihundert Fuß vor ihm lag. Und hinter der nächsten Kurve lag eine felsenübersäte Lichtung, die vom bleichen, nebligen Licht der Morgensonne erfüllt war, und in der eine Fontäne schimmernder Kugeln in den Farben des Regenbogens zu tanzen schien. Die Kugeln erwiesen sich als große, vielfarbige Seifenblasen, die aus einer hölzernen Wanne voll heißem Wasser, Seife und der Leewit aufzusteigen schienen. Toll stand über die Wanne gebeugt, und die Leewit widersetzte sich dem Morgenbad, und verstummte jeweils nur die kurze Zeit, derer es bedurfte, um sich wieder frische Luft in die Lungen zu pumpen.


  Als der Kapitän neben der kleinen Familiengruppe stehenblieb, hob sich ihr rotes, zorniges Gesicht über den Wannenrand und sah ihn an.


  »Nun, Scheusal«, quietschte sie in einem neuen Wutausbruch, »wen starrst du denn an?« Dann wurde ihr Blick plötzlich entschlossen. Sie schürzte die Lippen.


  Toll tauchte sie prompt unter und versetzte ihr einen kräftigen Klaps auf die Kehrseite.


  »Die wollte Ihnen jetzt irgendeinen Pfiff anhängen«, erklärte sie eilig. »Am besten sehen Sie zu, daß Sie außer Reichweite kommen, so lange ich ihr noch den Kopf unter Wasser halte. Und viel Glück, Kapitän!«


  Karres schien an diesem Morgen noch verlassener als gewöhnlich. Es war natürlich noch recht früh. Zwischen den mächtigen dunklen Bäumen und den kleinen bunten Häusern lagen dichte, graue Nebelschwaden. Aus den Bäumen hallten schwach traurige Vogelrufe –


  vielleicht waren es Schwanenfalken, die ihn wegen des Omeletts tadelten.


  Irgendwo in der Ferne flötete jemand auf einem Holzinstrument, ganz sanft.


  Er hatte etwa den halben Weg zum Landeplatz zurückgelegt, als etwas wie eine riesige Wespe an ihm vorbeisummte und sich – PLOPP genau vor ihm in einen Baumstamm bohrte.


  Es war ein langer, dünner, bösartig aussehender Pfeil. An seinem Schaft steckte eine weiße Karte, und auf der Karte stand in großen, roten Druckbuchstaben:


  HALT, MANN VON NIKKELDEPAIN!


  Der Kapitän blieb stehen und sah sich langsam und vorsichtig um. Nirgends war jemand zu sehen. Was hatte das zu bedeuten?


  Plötzlich hatte er das Gefühl, als erhöbe sich ganz Karres rings um ihn, in einer kühlen, nebelumhüllten, riesigen Falle. Seine Nackenhaare sträubten sich. Was stand ihm bevor?


  »Ha – ha!« sagte Goth, die plötzlich auf einem Felsbrocken, fünf Meter zu seiner Linken und drei Meter über ihm, sichtbar wurde. »Sie sind stehengeblieben!«


  Der Kapitän atmete langsam aus.


  »Was hast du denn gedacht, was ich tun würde?« erkundigte er sich. Er fühlte sich in diesem Augenblick nicht besonders sicher.


  Sie glitt wie eine Echse vom Felsen und stand gleich darauf vor ihm. »Ich wollte Lebewohl sagen!« sagte sie.


  Dünn und braun, mit einer Jacke, Breeches-Hosen, Stiefeln und einer Kappe von graugrüner Moosfarbe wirkte Goth völlig in ihrem Element. Ihre braunen Augen blickten ihn geradewegs an, und ihr Mund lächelte schwach. Aber eigentlich war ihr Gesicht völlig ausdruckslos. Sie hatte einen Köcher voll jener riesigen Pfeile über die Schulter hängen, und irgendein Ding, mit dem man Pfeile schießen konnte – keinen Bogen – in der linken Hand.


  Sie folgte seinem Blick.


  »Ich war Bollem jagen am Berg«, erklärte sie. »Die wilden. Die geben besseres Fleisch…«


  Der Kapitän dachte nach. Richtig, erinnerte er sich; sie hielten sich die zahmen Bollem-Herden in erster Linie wegen ihrer Milch und für Butter und Käse. Er hatte eine ganze Menge wichtiger Dinge auf Karres gelernt.


  »Nun«, sagte er, »lebe wohl, Goth.«


  Sie schüttelten sich ernst die Hand. Goth war die wirkliche Hexe von Karres, sagte er sich – mehr als ihre Schwestern, mehr sogar als Toll. Aber eigentlich hatte er über keine von ihnen irgend etwas erfahren.


  Seltsame Leute.


  Er ging ziemlich niedergeschlagen weiter.


  »Kapitän!« rief Goth ihm nach. Er wandte sich um.


  »Sie sollten beim Start aufpassen«, rief Goth, »sonst bringen Sie sich noch einmal um!«


  Der Kapitän fluchte den ganzen Weg zur Venture leise vor sich hin.


  Und der Start war schrecklich! Ein paar Schwanenfalken sahen zu, aber sonst niemand, hoffte er wenigstens.
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  Es gab natürlich überhaupt keine Chance, mit der Ladung, die sie ihm verpaßt hatten, direkten Handel im Imperium zu treiben. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam es ihm vor, Ratsherr Onswud würde sich wegen einer lächerlichen Formalität wie einem Embargo ein erkleckliches Vermögen entgehen lassen. Nikkeldepain kannte alle Tricks des interstellaren Handels; und der Ratsherr selbst war ohne jeden Zweifel der raffinierteste Miffel in der ganzen Republik.


  Wieder von etwas mehr Hoffnung erfüllt begann der Kapitän zu überlegen, ob man nicht am Ende irgendwelche Handelsbeziehungen zwischen Karres und Nikkeldepain entwickeln konnte. Hin und wieder dachte er auch an Maleen, die in zwei Jahren heiratsfähig werden würde, nach Karreszeit. Und jedesmal, wenn er mit diesem Gedanken spielte, klimperten ein paar Hexennoten durch seinen Kopf.


  Das Kalenderchronometer zeigte an, daß er drei Wochen auf Karres verbracht hatte. Aber wie man ihr Jahr in Standardjahre umrechnete, fiel ihm nicht mehr ein.


  Er ertappte sich dabei, daß er auf der Heimreise ziemlich unruhig wurde. Zum erstenmal kam ihm in den Sinn, daß Raumreisen doch recht langweilig waren. Er versuchte einige Male, seine Konversation mit Illyla wieder aufzunehmen, via Fotografie; aber das Foto blieb unnahbar.


  Das Schiff kam ihm jetzt ungewöhnlich still vor – das war es, was ihn bedrückte! Insbesondere die Kapitänskajüte und der Korridor, der an ihr vorbeiführte, waren so still wie ein Grab geworden.


  Aber zu guter Letzt tauchte Nikkeldepain II auf dem Bugschirm auf. Der Kapitän steuerte die Venture 7333 in den Orbit und sendete die Kennummer des Schiffes. Eine halbe Stunde darauf rief die Landekontrolle ihn an. Er wiederholte die Kennummer und fügte den Namen des Schiffes, seinen Namen, den des Eigners, den Ursprungsort und die Kennzeichnung der Ladung hinzu.


  Die Ladung mußte in allen Einzelheiten beschrieben werden.


  »Gehen Sie auf Landeorbit 21.203«, instruierte ihn die Landekontrolle dann. »Ein Zollschiff wird Sie inspizieren.«


  Er bezog die vorgeschriebene Kreisbahn und blickte bedrückt durch die Luken hinaus auf die ebenen Kontinente und Ozeane von Nikkeldepain II, die unter ihm vorüberzogen. Und dann überkam ihn plötzlich ein Gefühl der Depression. Er schüttelte es ab und erinnerte sich an Illyla.


  Drei Stunden später ging ein Schiff längsseits. Es summte im Lautsprecher. Er schaltete das Gerät ein.


  »Bildverbindung bitte!« sagte eine amtlich klingende Stimme. Der Kapitän runzelte die Stirn, fand den Bildknopf und drückte ihn. Vier Gesichter tauchten undeutlich auf dem Bildschirm auf und sahen ihn an.


  »Illyla!« sagte der Kapitän.


  »Endlich hat er das Schiff zurückgebracht, Vater Onswud«, sagte der junge Ratsherr Rapport unfreundlich.


  »Illyla!« sagte der Kapitän.


  Ratsherr Onswud sagte nichts. Ebensowenig Illyla. Beide schienen ihn anzustarren, aber der Bildschirm war nicht gut genug, als daß man ihren Ausdruck wirklich hätte beurteilen können.


  Das vierte Gesicht, ein fremdes Gesicht über einem Uniformkragen, war das mit der amtlich klingenden Stimme.


  »Sie werden aufgefordert, die vordere Schleuse zu öffnen, Kapitän Pausert«, sagte das Gesicht. »Wir führen eine amtliche Untersuchung durch.«


  Erst als er die Außenschleuse öffnete, erkannte der Kapitän, daß es gar nicht der Zoll war, der ihm ein Boot entgegengeschickt hatte, sondern die Polizei der Republik.


  Aber er zögerte nur einen Augenblick. Dann stand die Schleuse weit offen.


  Er versuchte zu erklären. Aber sie hörten nicht auf ihn. Sie waren in seuchensicheren Repulsoranzügen an Bord gekommen, alle vier; und sie sprachen über den Kapitän, als wäre er gar nicht zugegen. Illyla wirkte blaß und ärgerlich und schön – und wich seinem Blick aus.


  Aber er wollte vor den anderen ohnehin nicht mit ihr sprechen.


  Sie schlenderten zum Laderaum und warfen einen flüchtigen Blick auf die Ladung aus Karres.


  »Sein Rettungsboot hat er auch beschädigt!« bemerkte Ratsherr Rapport.


  Sie huschten an ihm vorbei, durch den schmalen Korridor zurück zur Steuerzentrale. Der Polizist verlangte das Logbuch und die Handelsakten zu sehen. Der Kapitän legte sie vor.


  Die drei Männer studierten sie kurz. Illyla blickte mit starrem Blick auf Nikkeldepain II hinaus.


  »Nicht besonders sorgfältig geführt!« meinte der Polizist.


  »Mich wundert, daß er sich überhaupt die Mühe gemacht hat, sie zu führen!« sagte Ratsherr Rapport.


  »Aber es ist doch alles ganz klar!« sagte Ratsherr Onswud.


  Und dann richteten sie sich auf und musterten ihn alle drei. Ratsherr Onswud verschränkte die Arme und schob sein kantiges Kinn vor. Ratsherr Rapport stand gelockert da und lächelte schwach. Der Polizist wurde amtsmäßig steif.


  Illyla stand etwas abseits und sah die drei an.


  »Kapitän Pausert«, sagte der Polizist, »folgende Anklage – teilweise durch diese vorläufige Untersuchung bestätigt – wird gegen Sie vorgebracht…«


  »Anklage?« fragte der Kapitän.


  »Still, bitte!« polterte Ratsherr Onswud.


  »Erstens: Materieller Diebstahl von Juwelen und juwelenbesetzten Gegenständen im Werte von einer Viertelmillion Maels von einem Bürger des Imperiumsplaneten Porlumma…«


  »Die hat er zurückbekommen!« protestierte der Kapitän.


  »Rückerstattung, insbesondere wenn sie aus Angst vor Strafe erfolgt, beeinträchtigt die ursprüngliche Anklage nicht«, zitierte Ratsherr Rapport und blickte starr zur Decke.


  »Zweitens«, fuhr der Polizist fort. »Erwerb menschlicher Sklaven, was nach dem Imperiumsgesetz zulässig ist. aber von den Gesetzen der Republik Nikkeldepain unter der Androhung von Strafe zwischen zehn Jahren bis lebenslänglicher Zwangsarbeit verboten ist…«


  »Ich habe sie doch bloß dorthin zurückgebracht, wo sie hingehörten!« sagte der Kapitän.


  »Auf den Punkt kommen wir gleich«, erwiderte der Polizist. »Drittens: Materieller Diebstahl verschiedener Gegenstände im Werte von einhundertachtzigtausend Maels von einem Schiff des Imperiumsplaneten Lepper, in Tateinheit mit der Androhung von Gewalt gegenüber dem Schiffspersonal…«


  »Ich darf, um die Bedeutung dieser besonderen Anklage zu bekräftigen, vielleicht hinzufügen«, fügte Ratsherr Rapport hinzu und blickte zu Boden, »daß die Regentschaft von Sirius, der Lepper angehört, mit der Republik von Nikkeldepain durch Militär- und Handelsverträge beträchtlichen Umfangs verbündet ist. Die Regentschaft hat sich die Mühe gemacht, darauf hinzuweisen, daß derartig feindseliges Verhalten seitens eines Bürgers der Republik gegenüber Bürgern der Regentschaft vermutlich nachteilige Auswirkungen auf die Dauer der Verträge haben könnte. Die Anklage wird demzufolge durch eine zusätzliche Anklage verräterischer Akte gegen die Republik erschwert…«


  Er blickte den Kapitän streng an. »Ich nehme an, der Angeklagte wird jetzt behaupten, die geraubten Güter seien ebenfalls zurückerstattet worden. Das ist auch der Fall. Allerdings angesichts überlegener Macht!«


  »Viertens«, fuhr der Polizist geduldig fort, »unangemessenes und unsittliches Verhalten während der Tätigkeit als Handelsagent zum Nachteil der Geschäfte und des Rufes Ihres Arbeitgebers…«


  »WAS?« würgte der Kapitän hervor.


  »… in bezug auf drei notorische Hexen des verbotenen Planeten Karres…«


  »Genau wie sein Großonkel Threbus!« nickte Ratsherr Onswud finster. »Ich sage ja immer, daß das im Blut liegt!«


  »… und nachweisbarer Verdacht eines längeren Aufenthaltes auf besagtem verbotenen Planeten Karres…«


  »Ich habe vor dieser Reise noch nie von diesem Ort gehört!« schrie der Kapitän.


  »Warum lesen Sie Ihre Instruktionen und Vorschriften nicht?« schrie Ratsherr Rapport. »Dort steht alles drin!«


  »Ruhe bitte!« schrie Ratsherr Onswud.


  »Fünftens«, sagte der Polizist leise, »vorbedachtes unachtsames Handeln, das zu materiellem Schaden und Verlust auf seiten Ihres Arbeitgebers im Wert von zweiundachtzigtausend Maels führte.«


  »Ich habe immer noch fünfundfünfzigtausend. Und das Zeug im Lagerraum…«, sagte der Kapitän ebenfalls leise, »ist mindestens eine halbe Million wert!«


  »Kontrabande, und demzufolge im Sinne des Gesetzes wertlos!« sagte der Polizist. Ratsherr Onswud räusperte sich.


  »Die Ware wird natürlich beschlagnahmt«, sagte er. »Sollte sich eine Möglichkeit zum Wiederverkauf ergeben, wird ein allfälliger Gewinn zum Ausgleich Ihrer Verbindlichkeiten eingesetzt. Dadurch könnte Ihre Strafe in gewissem Maße reduziert werden.« Er hielt inne. »Dann ist hier noch etwas…«


  »Der sechste Anklagepunkt«, sagte der Polizist, »ist die Entwicklung und öffentliche Demonstration eines neuen Typs von Weltraum-antrieb, der sofort und unter dem Ausschluß der Öffentlichkeit der Republik Nikkeldepain hätte zur Kenntnis gebracht werden sollen!«


  Alle starrten ihn an – aufmerksam und gierig.


  Das war es also – der Sheewash-Antrieb!


  »Ihr Strafmaß kann wesentlich reduziert werden, Pausert«, sagte Ratsherr Onswud eindringlich, »wenn Sie jetzt vernünftig sind. Was haben Sie entdeckt?«


  »Paß auf, Vater!« sagte Illyla scharf.


  »Pausert«, fragte Ratsherr Onswud mit kaum hörbarer Stimme, »was ist das, was Sie da in der Hand halten?«


  »Eine Blythe-Pistole«, sagte der Kapitän und kochte.


  Einen Augenblick lang herrschte eisige Stille. Dann machte die rechte Hand des Polizisten eine konvulsivische Bewegung.


  »Mm-mm«, sagte der Kapitän warnend.


  Ratsherr Rapport versuchte einen Schritt nach hinten zu tun.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!« sagte der Kapitän.


  »Pausert!« riefen Ratsherr Onswud und Illyla gleichzeitig.


  »Maul halten!« sagte der Kapitän.


  Wieder herrschte Stille.


  »Wenn Sie hingesehen hätten«, sagte der Kapitän mit nahezu gleichmäßiger Stimme, »hätten Sie bemerkt, daß ich die Nova-Kanonen ausgefahren habe. Sie sind auf Ihr Boot gerichtet. Das Boot liegt ganz still da und ist ganz ruhig. Tun Sie das gleiche…«


  Er deutete mit dem Finger auf den Polizisten. »Sie tragen einen Repulsoranzug«, sagte er. »Öffnen Sie die Backbordinnenschleuse und schießen Sie sich zu Ihrem Boot zurück!«


  Die innere Schleusentür öffnete sich ächzend. Warme Luft entströmte in einer langen, trägen Welle dem Schiff und blies die Blätter des Logbuchs der Venture und die Handelsakten über den Boden. Die dünne, kalte, obere Atmosphäre von Nikkeldepain II drang ein.


  »Sie als nächster, Onswud«, sagte der Kapitän.


  Und gleich darauf: »Rapport, Sie drehen sich um!«


  Der junge Ratsherr Rapport segelte mit etwas größerer Geschwindigkeit durch die Schleuse, als man seinen Repulsoreinheiten zuschreiben konnte. Der Kapitän rieb sich den Fuß. Aber das war es wert gewesen.


  »Pausert«, sagte Illyla in berechtigter Sorge, »du bist völlig verrückt!«


  »Ganz und gar nicht, meine Liebe«, sagte der Kapitän vergnügt. »Du und ich, wir beide werden jetzt starten, und gemeinsam unser Leben dem Verbrechen widmen.«


  »Aber Pausert!«


  »Du wirst dich daran gewöhnen, Schatz«, versicherte ihr der Kapitän, »genau wie ich das auch getan habe. Das ist viel schöner als das Leben auf Nikkeldepain.«


  »Pausert«, sagte Illyla mit kalkweißem Gesicht, »wir haben denen gesagt, sie sollen ein paar Kreuzer heraufschicken!«


  »Die blasen wir durch die Stratosphäre«, sagte der Kapitän streitlustig und griff nach dem Schalter der Backbordschleuse. Dann fügte er hinzu: »Aber solange ich dich an Bord habe, schießen die ohnehin nicht!«


  Illyla schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht«, sagte sie verzweifelt. »Du kannst mich nicht zum Hierbleiben zwingen!«


  »Warum nicht?« fragte der Kapitän.


  »Pausert«, sagte Illyla. »Ich bin mit Ratsherr Rapport verheiratet.«


  »Oh!« sagte der Kapitän. Dann herrschte eine Weile Schweigen im Schiff, ehe er bedrückt hinzufügte: »Seit wann?«


  »Gestern waren es fünf Monate«, sagte Illyla.


  »Großer Patham!« rief der Kapitän etwas indigniert. »Da hatte ich ja gerade erst Nikkeldepain verlassen! Wir waren verlobt!«


  »Geheim… und dann«, meinte Illyla, wieder etwas selbstbewußter, »hatte ich ja wohl auch das Recht, es mir anders zu überlegen!«


  Wieder herrschte Schweigen.


  »Ja, das hattest du wohl«, nickte der Kapitän dann. »Nun gut – die Schleuse ist immer noch offen, und dein Mann wartet im Boot. Hau ab!«


  Er war allein. Er ließ die Schleusentore zuknallen, und hieb dann auf den Sauerstoffschalter. Die Luft war etwas dünn geworden.


  Er fluchte.


  Der Sprechfunk verlangte summend nach ihm. Er schaltete ein.


  »Pausert!« Das war Ratsherr Onswud, seine Stimme klang nicht unfreundlich, aber verängstigt. »Dürfen wir nicht abfliegen, Pausert? Ihre Nova-Kanonen sind immer noch auf dieses Boot gerichtet!«


  »Oh, das…«, sagte der Kapitän. Er schwenkte die Kanonentürme etwas herum. »Jetzt gehen sie nicht mehr los. Haut ab!«


  Das Polizeiboot verschwand.


  Aber schon kamen andere. Weit unter ihm, aber schnell näherkommend, schoß eine Gruppe von drei Polizeizerstörern am Bildschirm vorbei, machte kehrt und nahm Kurs auf ihn. Sie würden noch ein gutes Stück näherkommen müssen, ehe sie zu schießen anfingen, aber sie würden versuchen, unter ihm zu bleiben, um nicht versehentlich die Landschaft von Nikkeldepain zu beschädigen.


  Er saß einen Augenblick lang da und dachte nach. Wieder sah er die Polizeischiffe. Der Kapitän schaltete den Sekundärantrieb der Venture ein, drehte ihre Nase gegen den Planeten und gab Vollschub. Rings um ihn waren ein paar weiße Wölkchen zu sehen, als er an den Polizeibooten vorbeijagte. Dann war er unter ihnen, und die Venture stöhnte, als er sie aus der Sturzparabel hochzog.


  Die Polizeischiffe hatten ihre Formation bereits aufgegeben und flogen ein Gegenmanöver. Er suchte sich das nächste aus und richtete die Nova-Kanonen auf sie.


  »Und ramme sie in der Mitte!« murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  SSS-whooschsch!


  Das war der Sheewash-Antrieb – nur daß er diesmal wie ein Alptraum nicht mehr aufhörte!
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  »Maleen!« schimpfte der Kapitän und pochte gegen die versperrte Tür der Kapitänskajüte. »Maleen – schalt ab! Du sollst abschalten! Du bringst dich um. Maleen!«


  Plötzlich erzitterte die Venture auf ihrer ganzen Länge, bockte dann noch heftiger, machte einen Satz, hustete und setzte dann ihren Flug mit dem Sekundärantrieb allein fort. Er fragte sich, wie viele Lichtjahre sie jetzt wohl von allem entfernt waren. Aber es war gleichgültig!


  »Maleen!« schrie er. »Alles in Ordnung?«


  Im Innern der Kabine war ein leises Poltern zu hören, dann herrschte Stille. Es kostete ihn fast eine Minute, im Lagerraum das richtige Schneidwerkzeug zu finden. Wenige Sekunden später brach ein Stück der Türe nach innen; er packte es am Rand und stolperte mit ihm in die Kabine.


  Einen winzigen Augenblick lang sah er einen Ball orangeroten Feuers unsicher über einem Kegel seltsam verbogener Drähte schweben. Dann verschwand das Feuer, und die Drähte brachen klappernd in sich zusammen und fielen auf die Tischplatte.


  Die zerbrechlich wirkende kleine Gestalt lag hinter dem Tisch, das war auch der Grund, weshalb er sie nicht gleich entdeckte. Er sank daneben zu Boden, als hätten ihm die Knie plötzlich den Dienst versagt.


  Braune Augen öffneten sich und blinzelten ihn benommen an.


  »Das macht einen wirklich fertig!« brummte Goth. »Hab’ ich einen Hunger!«


  »Du kriegst wieder eine Tracht Prügel von mir!« brüllte der Kapitän, »wenn du noch einmal…«


  »Hören Sie auf zu schimpfen! «fauchte Goth ihn an. »Ich brauche etwas zu essen.«


  Sie aß eine Viertelstunde lang ohne Unterlaß, ehe sie in den Sessel zurücksank und seufzte.


  »Etwas Wintenbeeren-Gelee?« bot der Kapitän besorgt an. Sie wirkte noch immer recht blaß.


  Goth schüttelte den Kopf. »Unmöglich – und das ist das erste, was Sie gesagt haben, seit Sie durch die Tür gefallen sind und nach Maleen geschrien haben. Ha-ha! Maleen hat einen Freund!«


  »Keine Unverschämtheiten, Kind!« sagte der Kapitän streng. »Ich hab’ nachgedacht.« Er fügte hinzu: »Hat sie das wirklich?«


  »Den hat sie sich schon letztes Jahr herausgepickt«, nickte Goth. »Ein netter Junge aus der Stadt – sie werden heiraten, sobald sie im heiratsfähigen Alter ist. Die hat Ihnen bloß deshalb gesagt, daß sie wiederkommen sollen, weil sie sich über Sie geärgert hat. Aber Maleen hatte eine Vorahnung, daß Sie schrecklichen Ärger kriegen würden!«


  »Womit sie nicht ganz unrecht hatte«, sagte der Kapitän bissig.


  »Woran haben Sie gedacht?« fragte Goth.


  »Ich habe gedacht«, erwiderte der Kapitän, »daß ich dich, sobald ich sicher weiß, daß du wieder in Ordnung bist, sofort nach Karres zurückbringe!«


  »Ich bin auch wieder in Ordnung«, sagte Goth. »Bloß Magenschmerzen krieg ich vielleicht. Aber nach Karres können Sie mich nicht zurückschaffen.«


  »Wer soll mich denn daran hindern, wenn ich fragen darf?« fragte der Kapitän.


  »Karres ist weg«, erklärte Goth.


  »Weg?« erwiderte der Kapitän ausdruckslos, und eine nicht näher definierbare Schreckensvorstellung braute sich in ihm zusammen.


  »Nicht etwa in die Luft geflogen oder so etwas«, beruhigte ihn Goth. »Die haben den Planeten bloß weggeschafft! Die Imperialisten haben sich wieder über uns aufgeregt. Aber diesmal schickten sie eine Flotte mit großen Bomben und allem möglichen Zeug, also wurden alle nach Hause zurückgeholt. Aber sie mußten warten, bis sie uns gefunden hatten – mich und Maleen und die Leewit. Dann haben Sie uns zurückgebracht, und sie mußten wieder warten und sich über Sie schlüssig werden. Aber gleich, nachdem Sie weg waren – wir weg waren, meine ich – haben sie den Planeten in Bewegung gesetzt und ihn verlegt.«


  »Wohin denn?«


  »Großer Patham!« meinte Goth und zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Das Universum ist groß!«


  Damit hatte sie recht, mußte der Kapitän zugeben. Plötzlich sah er eine Szene vor sich – jene kalkweiße, arenaähnliche Schüssel im Tal, mit den Stufenreihen, kurz bevor sie die Stadt Karres erreichten – ›das Theater, wo…‹


  Aber jetzt lag eine unnatürlich schwarze Nacht darüber, über der Schüssel und jener Welt; und die rund achttausend Hexen von Karres saßen im Kreise um das Theater, den Kopf nach vorne gebeugt, auf einen Punkt in der Mitte konzentriert, wo orangerotes Feuer mächtig um die Spitze eines Kegels seltsam zerdrückt wirkender Stahlträger flackerte.


  Und eine ganze Welt raste mit dem Tempo des Sheewash-Antriebs davon! Das Universum war wirklich groß. Was für seltsame Leute!


  »Jedenfalls«, seufzte er, »wenn ich dich jetzt erziehen soll, dann sag bloß nicht mehr ›Großer Patham‹. Das ist ein Schimpfwort!«


  »Das hab’ ich von Ihnen gelernt!« meinte Goth.


  »Ja, das hast du wohl, denke ich«, gab ihr der Kapitän recht. »Ich werde es auch nicht mehr sagen. Meinst du nicht, daß die sich Sorgen um dich machen?«


  »Nicht sehr«, sagte Goth. »Uns passiert nicht so leicht etwas – besonders nicht, solange wir jung sind. Dann können wir so Zeug tun wie teleportieren und pfeifen wie die Leewit. Wenn wir älter werden, verlieren wir das meistens – die arbeiten jetzt gerade daran, daß wir es nicht mehr verlieren. Maleen kann jetzt schon nichts anderes mehr als premonieren!«


  »Sie premoniert aber recht gut«, meinte der Kapitän. »Der Sheewash-Antrieb – das können sie alle, nicht wahr?«


  »Mhm!« nickte Goth. »Aber das haben sie gelernt. Das ist eines der Dinge, die sie schon gründlich studiert haben.« Und dann fügte sie, etwas verlegen, hinzu: »Ihnen kann ich das erst sagen, wenn Sie selbst einer geworden sind.«


  »Wenn ich was geworden bin?« fragte der Kapitän verwirrt.


  »Eine Hexe wie wir«, sagte Goth. »Wir haben unsere Regeln. Und das dauert noch vier Jahre nach Karreszeit.«


  »Vier Jahre, wie?« sagte der Kapitän. »Was passiert dann?«


  »Dann bin ich im heiratsfähigen Alter«, sagte Goth und blickte finster auf das Glas mit Wintenbeeren-Gelee. Sie zog es zu sich heran und musterte es interessiert. »Ich hab’ das alles arrangiert«, erklärte sie dem Gelee mit fester Stimme, »schon als die davon zu reden anfingen, daß man Ihnen auf Karres eine Frau aussuchen sollte, damit Sie dort bleiben würden. Ich habe gleich gesagt, daß ich das sein würde, und schließlich sagten alle, daß es gut so sei – selbst Maleen, weil sie ja ihren Freund hatte.«


  »Du meinst«, sagte der Kapitän benommen, »das ist alles schon auf Karres geplant worden?«


  »Sicher«, sagte Goth. Und dann schob sie das Geleeglas zurück und blickte wieder zu ihm auf. »Drei Wochen lang ist in der Stadt kaum etwas anderes geredet worden! Das war ein Prä…dings, ein Präzedenzfall!«


  Sie hielt inne und sah ihn nachdenklich an.


  »Das würde es erklären«, räumte der Kapitän ein.


  »Mhm«, nickte Goth erleichtert und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Aber wie Sie mit den Leuten von Nikkeldepain Schluß machen würden, das war die Idee meines Vaters. Er sagte, das läge im Blut.«


  »Was liegt im Blut?« fragte der Kapitän geduldig.


  »Daß Sie sich mit denen streiten. Das ist Threbus, mein Vater«, erklärte Goth. »Sie sind ihm ein paarmal in der Stadt begegnet. Ein großer Mann mit einem blonden Bart – Maleen und die Leewit geraten nach ihm.«


  »Du meinst doch nicht etwa meinen Großonkel Threbus?« wollte der Kapitän wissen. Er war jetzt ganz ruhig, eine seltsame Art von Ruhe.


  »Richtig«, sagte Goth. »Er hat Sie sehr gemocht.«


  »Die Galaxis ist wirklich ein Dorf«, sagte der Kapitän philosophisch. »Dorthin hat es Threbus also verschlagen! Ich würde ihn gern eines Tages wiedersehen.«


  »Wir fangen in vier Jahren an, Karres zu suchen, wenn Sie alles das gelernt haben«, sagte Goth. »Wir finden die schon, keine Sorge. Das sind noch dreizehnhundertzweiundsiebzig alte Sterntage«, fügte sie hinzu, »aber unterdessen gibt es viel zu tun. Sie wollen doch diesen Leuten das Geld zurückzahlen, das Sie ihnen schulden, oder? Ich hab’ da eine Idee…«


  »Aber bloß keinen Teleportationstrick!« warnte der Kapitän.


  »Ach was, Kinderspiel!« sagte Goth verstimmt. »Schließlich werde ich erwachsen. Nein, im ehrlichen Handel werden wir das erwerben. Aber wir werden reich sein.«


  »Das würde mich nicht überraschen«, räumte der Kapitän ein. Er überlegte einen Augenblick lang. »Nachdem sich jetzt herausgestellt hat, daß wir entfernte Verwandte sind, ist es wahrscheinlich auch in Ordnung, wenn ich dich adoptierte und du du zu mir sagst.«


  »Sicher«, sagte Goth. Sie stand auf.


  »Wo gehst du hin?« fragte der Kapitän.


  »Ins Bett«, sagte Goth. »Ich bin müde.« Sie blieb unter der Tür noch einmal stehen. »Alles, was ich dir bis dahin über uns sagen kann«, meinte sie, »findest du in den Regeln wie der eine Mann gesagt hat – der, den du aus dem Schiff geworfen hast. Dort steht eine Menge über uns. Auch eine Menge Lügen übrigens!«


  »Und wann hast du das Interkom entdeckt? Das zwischen der Kapitänskajüte und hier?« wollte der Kapitän wissen.


  Goth grinste. »Schon vor einer Weile«, gab sie zu. »Die anderen haben das nie bemerkt!«


  »Also gut«, sagte der Kapitän. »Gute Nacht, Hexe – wenn du Magenschmerzen bekommst, mußt du rufen, dann bring ich die Medizin.«


  »Gute Nacht«, gähnte Goth. »Das werde ich wahrscheinlich.«


  »Und wasch dir die Ohren!« fügte der Kapitän hinzu, wie er es von Maleen immer vor dem Schlafengehen gehört hatte.


  »Schon recht«, sagte Goth schläfrig. Die Tür schloß sich hinter ihr – öffnete sich aber eine halbe Minute später wieder. Der Kapitän blickte überrascht von dem Stapel von ›Allgemeine Instruktionen und Raumvorschriften der Republik Nikkeldepain‹ auf, die er in einer der Schubladen gefunden hatte. Goth stand mit gefurchter Stirn unter der Tür. Sie war hellwach.


  »Wasch du dir deine Ohren!« sagte sie.


  »Hm?« machte der Kapitän. Er überlegte einen Augenblick lang. »Na schön«, sagte er. »Dann eben wir beide.«


  »Richtig«, sagte Goth befriedigt.


  Die Tür schloß sich wieder.


  Der Kapitän fuhr mit dem Finger im Inhaltsverzeichnis an der langen Reihe von K’s entlang – oder sollte er unter H nachsehen?


  »Wie verhext«, murmelte er.


  Die Midas‐Seuche


  (THE MIDAS PLAGUE)


  


  FREDERIK POHL


  


  


  Also schlossen sie den Bund der Ehe.


  Braut und Bräutigam waren ein schönes Paar, sie in zwanzig Meter makelloser Spitze, er in der formellen grauen Rüschenbluse mit den messerscharf gebügelten Hosen.


  Es war eine kleine Hochzeit; die beste, die er sich leisten konnte. Als Gäste wohnten ihr nur die unmittelbaren Verwandten und ein paar engste Freunde bei. Und als der Priester die Zeremonie beendet hatte, küßte Morey Fry seine Braut, und sie fuhren zum Empfang. Insgesamt waren es achtundzwanzig Limousinen (wenn auch in zwanzig davon nur die Roboter des Party Service fuhren) und drei Blumenwagen.


  »Meinen Segen für euch beide«, sagte der alte Elon sentimental. »Mit unserer Cherry hast du ein gutes Mädchen bekommen, Morey.« Er schneuzte sich in ein ausgefranstes Stück Batist.


  Die Alten benahmen sich wirklich sehr gut, dachte Morey. Beim Empfang, umgeben von riesigen Stapeln von Hochzeitsgeschenken, tranken sie Champagner und aßen eine Menge von den winzigen, köstlichen Canapés. Sie lauschten höflich den Klängen des fünfzehnteiligen Orchesters, und Cherrys Mutter tanzte sogar einmal mit Morey, obwohl allen klar war, daß Tanz nicht zu ihren Lebensgewohnheiten gehörte. Sie gaben sich redliche Mühe, sich den Gästen anzupassen  trotzdem fielen die beiden älteren Herrschaften in ihren streng und einfach geschnittenen und wahrscheinlich sogar gemieteten Kleidern in dem halben Hektar von Teppichen und plätschernden Quellen des großen Ballsaals von Moreys Landhaus in erschreckender Weise auf.


  Als die Zeit gekommen war, daß die Gäste nach Hause gingen, um das junge Paar sein gemeinsames Leben beginnen zu lassen, gab Cherrys Vater Morey die Hand, und Cherrys Mutter küßte ihn. Aber als sie dann in ihrem kleinen Wägelchen davonfuhren, stand die Sorge in ihren Gesichtern.


  Nicht, daß sie etwas gegen Morey als Mensch gehabt hätten. Aber arme Leute sollten unter sich bleiben und nicht Reichtum heiraten.


  Natürlich liebten Morey und Cherry einander. Das half. Sie sagten sich das immer wieder, ein Dutzendmal die Stunde, all die langen Stunden, die sie zusammen waren, während der ersten Monate ihrer Ehe. Morey nahm sich sogar frei, um mit seiner jungen Frau einkaufen zu gehen, und das trug viel dazu bei, die Liebe noch zu steigern, die sie für ihn empfand. Sie fuhren mit ihren Einkaufswagen durch die riesigen gewölbten Korridore des Supermarkts, und Morey hakte die einzelnen Gegenstände auf ihrer Einkaufsliste ab, während Cherry die Ware auswählte. Es machte Spaß.


  Eine Weile.


  Ihr erster Streit fing im Supermarkt an, zwischen Frühstückslebensmitteln und Möbeln, an der Stelle, wo gerade die neue Edelsteinabteilung eröffnet wurde.


  Morey las von der Liste ab: »Diamantencollier, Ohrclips, Ringe.«


  Und Cherry sträubte sich: »Morey, ich habe ein Collier. Bitte, Liebster!«


  Morey warf noch einen prüfenden Blick auf die Liste und blätterte eine Seite zurück. Doch da stand das Collier, und sie hatten auch keine andere Wahl.


  »Wie wäre es mit einem Armband«, redete er ihr zu. »Schau, die haben dort drüben hübsche Rubine. Sieh doch, wie gut sie zu deinem Haar passen, Liebste!« Er winkte einen Robotverkäufer herbei, der sofort heranhuschte und Cherry das Tablett mit den Armbändern reichte. »Reizend«, rief Morey aus, als Cherry sich das größte aus der ganzen Auswahl über das Handgelenk schob.


  »Dann brauche ich kein Collier zu kaufen?« fragte Cherry.


  »Natürlich nicht.« Er warf einen Blick auf das Preisschild. »Genau die gleiche Zahl Rationspunkte!« Da Cherry ihn zweifelnd und keineswegs überzeugt ansah, meinte er noch: »Und jetzt sollten wir in die Schuhabteilung gehen. Ich muß mir noch ein Paar Tanzpumps kaufen.«


  Cherry machte keine Einwände, weder jetzt noch während der restlichen Einkaufstour. Am Ende, als sie im Erdgeschoß im Aufenthaltsraum des Supermarkts saßen und darauf warteten, daß die Robotbuchhalter ihre Rechnung zusammenstellten und die Robotkassierer ihre Rationsbücher abstempelten, fiel es Morey ein, die Versandabteilung zu bitten, das Armband auszusondern.


  »Ich möchte nicht, daß das mit dem anderen Zeug geschickt wird, Liebste«, erklärte er. »Ich möchte, daß du es gleich trägst. Ehrlich, ich glaube, ich habe noch nie etwas gesehen, das so gut zu dir paßte.«


  Cherry blickte etwas verlegen und zugleich erfreut. Morey war stolz auf sich; nicht jeder Mann verstand sich so gut darauf, mit diesen kleinen häuslichen Problemen zurechtzukommen!


  Diese Selbstzufriedenheit verließ ihn auch auf der Fahrt nach Hause nicht, während Henry, ihr Gesellschaftsroboter, sie mit lustigen Anekdoten aus der Fabrik unterhielt, in der man ihn gebaut und ausgebildet hatte. Cherry hatte sich noch lange nicht an Henry gewöhnt, aber es war schwer, den Roboter nicht zu mögen. Witze und Anekdoten, wenn man aufgeheitert werden wollte, Mitgefühl und Sympathie, wenn man deprimiert war, und ein unerschöpfliches Reservoir an Neuigkeiten und Informationen zu jedem beliebigen Thema  Henry war leicht zu ertragen. Cherry bat Henry sogar, ihnen während des Essens Gesellschaft zu leisten, und lachte ebenso herzhaft wie Morey über seine drolligen Anekdoten.


  Aber später, im Konservatorium, als Henry sie dann sehr feinfühlig alleine gelassen hatte, verstummte ihr Lachen.


  Morey bemerkte es nicht. Er machte sehr sorgfältig seine Runde: schaltete das Tri-D ein, wählte ihre Liköre zum Nachtisch und überflog die Abendzeitungen.


  Cherry räusperte sich verlegen, und Morey hielt in seiner Beschäftigung inne. »Liebster«, sagte sie vorsichtig, »ich bin heute abend etwas durcheinander. Könnten wir… ich meine, glaubst du, wir könnten vielleicht zu Hause bleiben und… nun, ein wenig ausruhen?«


  Morey sah sie mit einem Anflug von Besorgtheit an. Sie lehnte müde in ihrem Sessel, die Augen halb geschlossen. »Fühlst du dich auch wohl?« fragte er.


  »Ausgezeichnet. Ich möchte heute abend nur nicht ausgehen, Liebster. Mir ist nicht danach.«


  Er setzte sich und zündete sich automatisch eine Zigarette an. »Ich verstehe«, sagte er. Im Tri-D fing gerade eine Quizsendung an; er stand auf, um das Gerät abzuschalten, und knipste dabei das Bandgerät an. Streicherklänge erfüllten den Raum.


  »Wir haben im Club einen Tisch bestellt«, erinnerte er sie.


  Cherry rutschte verlegen auf ihrem Sessel herum. »Ich weiß.«


  »Und dann haben wir noch die Karten für die Oper, die ich gegen die von letzter Woche eingetauscht habe. Ich will ja nicht drängen, Liebste, aber wir haben noch gar keine Opernkarten verbraucht.«


  »Wir können uns die Oper ja hier im Tri-D ansehen«, sagte sie kleinlaut.


  »Das hat damit gar nichts zu tun, Liebling. Ich… ich wollte nichts sagen, aber Wainwright hat gestern im Büro etwas zu mir gesagt, er meinte, er wäre gestern abend im Zirkus, und hat praktisch gesagt, er würde sich dort nach uns umsehen. Nun, wir waren nicht dort. Ich wollte, ich wüßte schon, was ich ihm nächste Woche sagen soll.«


  Er wartete darauf, daß Cherry ihm Antwort gab, aber sie blieb stumm.


  So fuhr er fort: »Wenn du es also über dich bringen könntest, heute abend auszugehen…«


  Er hielt inne, der Mund blieb ihm beinahe offenstehen. Cherry weinte, leise und ausgiebig.


  »Liebes!« sagte er erstaunt.


  Er eilte an ihre Seite, aber sie schob ihn von sich. Dann stand er hilflos da und sah zu, wie sie weinte.


  »Liebste, was ist denn?« fragte er.


  Sie wandte das Gesicht ab.


  Morey fuhr zurück. Es war nicht gerade das erste Mal, daß er Cherry weinen sah  da war jene schmerzliche Szene gewesen, als sie sich trennen wollten, aus der Erkenntnis heraus, daß ihre Lebensumstände zu unterschiedlich waren, einander zu fern, um glücklich werden zu können, ehe sie erkannten, daß sie einander haben mußten, ganz gleichgültig, was kam… Aber es war das erste Mal, daß ihre Tränen in ihm ein Schuldgefühl erweckten.


  Und Schuldgefühl empfand er. Er stand da und starrte sie an.


  Dann wandte er ihr den Rücken und ging zur Bar. Er ignorierte die schon bereitstehenden Liköre, mixte zwei kräftige Highballs und brachte sie ihr. Er stellte einen neben sie und nahm selbst einen langen Schluck von dem seinen.


  Dann sagte er mit völlig veränderter Stimme: »Liebste, was ist denn?«


  Keine Antwort.


  »Komm schon. Was ist denn?«


  Sie blickte zu ihm auf und rieb sich die Augen. Dann sagte sie fast mürrisch: »Tut mir leid.«


  »Ich weiß, daß es dir leid tut. Schau, wir lieben einander doch. Wir wollen darüber reden.«


  Sie griff nach ihrem Glas und hielt es einen Augenblick lang fest, ehe sie es wieder abstellte, ohne daraus getrunken zu haben. »Was hat das für einen Sinn, Morey?«


  »Bitte. Versuchen wir es.«


  Sie zuckte die Achseln.


  Doch er ließ nicht locker. »Du bist nicht glücklich, nicht wahr?


  Und es ist wegen  wegen all dem hier.« Seine weit ausholende Geste umfaßte das üppig ausgestattete Konservatorium, den dicken Teppich, die Vielzahl von Maschinen und Geräten, die ihrer Bequemlichkeit und ihrer Unterhaltung dienten, und nur darauf warteten, daß sie in Gang gesetzt wurden. Darüber hinaus umfaßte seine Geste sechsundzwanzig Zimmer, fünf Wagen, neun Roboter. »Es ist nicht das, woran du gewöhnt bist, nicht wahr?« sagte Morey, den dieser Satz große Überwindung kostete.


  »Ich kann nichts dafür«, sagte Cherry. »Morey, du weißt, daß ich es versucht habe. Aber zu Hause…«


  »Verdammt«, begehrte er auf, »das hier ist dein Zuhause. Du wohnst nicht mehr bei deinem Vater in dieser Fünf-Zimmer-Hütte; du verbringst den Abend nicht mehr damit, den Garten zu jäten oder um Streichhölzer Karten zu spielen. Du lebst hier, bei mir, deinem Mann! Du hast gewußt, worauf du dich einließest. Wir haben immer wieder darüber gesprochen, ehe wir heirateten…«


  Dann verstummte er, weil Worte keinen Sinn hatten. Cherry weinte wieder, diesmal aber nicht lautlos.


  Und unter Tränen jammerte sie: »Liebster, ich habe mir solche Mühe gegeben. Du weißt ja gar nicht, welche Mühe ich mir gegeben habe! Ich habe all diese albernen Kleider getragen und all diese albernen Spiele gespielt, und ich bin so oft mit dir ausgegangen, wie ich nur konnte und. ich hab all diese schrecklichen Sachen gegessen, bis ich anfing fett zu werden! Ich dachte, ich könnte es ertragen. Aber ich kann nicht so weiterleben; ich bin es nicht gewöhnt. Ich  ich liebe dich, Morey, aber wenn ich so lebe, dann werde ich wahnsinnig. Ich kann nichts dafür, Morey  ich ertrage es nicht, arm zu sein!«


  Am Ende trockneten ihre Tränen und der Streit ging zu Ende, und das glücklich liebende Paar küßte sich und vertrug sich wieder. Aber in jener Nacht lag Morey wach in seinem Bett und lauschte auf den sanften Atem seiner Frau aus der Zimmerflucht neben der seinen, und starrte so tragisch in die Finsternis, wie so mancher Arme vor ihm.


  Selig sind die Armen, denn ihr Erbe ist die Welt.


  Selig Morey, Erbe von mehr weltlichen Gütern, als er verbrauchen konnte.


  Morey Fry, Opfer bitterster Armut, war noch keinen Tag in seinem Leben hungrig geblieben, hatte noch nie irgend etwas entbehren müssen, das sein Herz begehrte, ob es nun Nahrung, Kleidung oder ein Platz zum Schlafen war. In Moreys Welt mußte niemand auf diese Dinge verzichten, konnte niemand darauf verzichten.


  Malthus hatte recht gehabt  für eine Zivilisation ohne Maschinen, automatische Fabriken, Hydroponik und Lebensmittelsynthese, nukleare Brutreaktoren, Ausbeutung der Metalle und Mineralien der Meere…


  Und ein ins Ungeheure gesteigertes Angebot an Arbeitskraft…


  Und einer Architektur, die hoch in die Lüfte stieg und sich tief in die Erde bohrte, und auf Piers und Pontons im Wasser schwamm… einer Architektur, die man an einem Tage gießen und in der man am nächsten wohnen konnte…


  Und Robotern.


  Mehr als allem anderen Robotern… Robotern, die graben und schleppen und schmelzen und fabrizieren konnten, Robotern, die Häuser bauten, die Äcker bearbeiteten, webten und nähten.


  Was dem Land an Wohlstand fehlte, rang man dem Meer ab, und den Rest erfand das Laboratorium… Und die Fabriken wurden zu Pipelines des Überflusses und spien genug aus, um ein Dutzend Welten zu ernähren, zu kleiden und unterzubringen.


  Grenzenlose Entdeckungen, unendliche Kraft des Atoms, unermüdliche Arbeit von Menschheit und Robotern, eine Mechanisierung, die Dschungel, Sumpf und Eis vom Angesicht der Erde verjagten und an ihrer Stelle Bürogebäude, Fabrikzentren und Raketenhäfen errichtete…


  Die Pipeline der Produktion spie Reichtümer aus, die in der Zeit des Malthus kein König für möglich gehalten hätte.


  Aber jede Pipeline hat zwei Enden. Die Erfindungen, die Energie und die Arbeitskraft, die man an einem Ende hineinschüttet, muß irgendwie am anderen Ende auch abgenommen werden…


  Glücklicher Morey, gesegnete ökonomische Verbrauchereinheit, ertrinkend in der Flut der Pipeline, mannhaft bestrebt, seinen Teil der endlosen Wohlstandsflut zu essen, zu trinken und zu tragen und abzutragen.


  Morey fühlte sich alles andere als gesegnet, denn die Segnungen der Armut werden immer am besten aus der Ferne geschätzt.


  Quoten und Zuteilungen quälten seinen Schlaf, bis er um acht Uhr morgens erwachte, zwar mit rotgeränderten Augen und zerschlagen, aber innerlich entschlossen und gefestigt. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Er würde ein neues Leben beginnen.


  In der Frühpost erwartete ihn bereits Ärger. Auf einem Briefbogen des nationalen Rationierungsausschusses stand da:


  ›Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, daß die folgenden Gegenstände, die Sie in Zusammenhang mit Ihrer Augustquote als gebraucht und daher nicht mehr benutzbar retourniert haben, überprüft und als nicht genügend abgetragen befunden worden sind.‹ Dann folgte die Liste  eine lange Liste, wie Morey enttäuscht feststellte. ›Die Gutschrift für diese Gegenstände wird daher gestrichen, und Sie erhalten für den laufenden Monat eine zusätzliche Verbrauchsauflage von 435 Punkten, wovon wenigstens 350 in den Kategorien Textilien und Mobiliar zu konsumieren sind.‹


  Morey warf den Brief wütend auf den Boden. Der Diener hob ihn ungerührt auf, strich ihn glatt und legte ihn auf seinen Schreibtisch.


  Das war einfach nicht fair! Na schön, vielleicht waren die Badehosen und Strandschirme wirklich nicht sehr stark benutzt worden  aber wie zum Teufel, fragte er sich verbittert, sollte man denn eine Badehose richtig abtragen, wenn man für Mußetätigkeiten wie das Schwimmen keine Zeit hatte? Aber die Wanderhosen waren doch gebraucht worden! Drei ganze Tage lang hatte er sie getragen und noch einen Teil des vierten; was erwarteten die eigentlich von einem, sollte er vielleicht in Fetzen herumlaufen?


  Morey blickte gereizt auf den Kaffee und den Toast, den der Kammerroboter ihm mit der Post gebracht hatte, und sah sich in seinem Entschluß bestärkt. Ob es nun fair war oder nicht, er mußte das Spiel so spielen, wie die Regeln lauteten. Es war ja mehr für Cherry als für ihn selbst, und man fing ein neues Leben am besten damit an, daß man es eben anfing.


  Morey würde für zwei verbrauchen.


  Er erklärte dem Kammerroboter: »Nimm das Zeug weg. Ich will Sahne und Zucker zum Kaffee  viel Sahne und Zucker. Und außer dem Toast noch Rühreier und Bratkartoffeln und Orangensaft  nein, besser eine halbe Grapefruit. Und Orangensaft, weil ich gerade daran denke.«


  »Sofort, Sir«, sagte der Diener. »Sie frühstücken dann also nicht um Neun, oder, Sir?«


  »Natürlich tu ich das«, sagte Morey tugendhaft. »Doppelte Portionen!« Während der Roboter die Tür schloß, rief er ihm noch nach: »Butter und Orangenmarmelade zum Toast!«


  Er ging ins Bad; er hatte einen ausgefüllten Plan und durfte daher keine Zeit vergeuden. In der Dusche besprühte er sich sorgfältig dreimal mit Badeschaum. Als er die Seife dann abgespült hatte, betätigte er der Reihe nach das ganze Sortiment von Hähnen: drei Lotions, dann Talkum, parfümiertes Talkum und dreißig Sekunden Ultraviolett. Dann rieb er sich noch einmal mit Schaum ein, duschte ihn ab und trocknete sich mit einem Handtuch ab, anstelle die Heißluftdüse zu benutzen. Der größte Teil der verschiedenen Düfte wurde mit dem Wasser in den Abfluß gespült, aber wenn der Rationierungsausschuß ihn der Verschwendung bezichtigte, konnte er ja in Anspruch nehmen, daß er experimentiert hatte. Die Wirkung war übrigens gar nicht schlecht.


  Er verließ die Duschzelle und fühlte sich herrlich. Cherry war wach und blickte etwas angewidert auf das Tablett, das der Diener gebracht hatte. »Guten Morgen, Liebster«, sagte sie noch schlaftrunken. »Uh.«


  Morey küßte sie und tätschelte ihr die Hand. »Nun!« sagte er und blickte mit einem unechten Lächeln auf das Tablett. »Frühstück!«


  »Ist das nicht zuviel, bloß für uns beide?«


  »Uns beide?« wiederholte Morey ungläubig. »Unsinn, meine Liebe, ich werde das ganz alleine essen!«


  »Oh, Morey!« stöhnte Cherry, aber der bewundernde Blick, den sie ihm dabei zuwarf, entschädigte ihn für ein Dutzend solcher Mahlzeiten.


  Und darauf, dachte er, als er seine Morgengymnastik mit dem Sparringroboter beendet hatte und sich an sein eigentliches Frühstück setzte, würde es ja wohl hinauslaufen, tagaus, tagein, und zwar auf einige Zeit.


  Trotzdem, Morey hatte seinen Entschluß gefaßt. Während er sich durch den gebratenen Hering, den Tee und die Croissants arbeitete, besprach er seine Pläne mit Henry. Er würgte noch ein Stück Toast hinunter und sagte: »Ich möchte, daß du jetzt sofort einige Verabredungen für mich triffst. Drei Stunden die Woche in einer Sporthalle  such eine aus, in der man abnehmen kann, Henry. Ich glaube, ich werde das brauchen. Und dann muß ich mir für neue Kleider Maß nehmen lassen  ich habe die hier schon seit Wochen. Und, mal sehen, der Arzt, der Zahnarzt  sag mal, Henry, habe ich nicht bald eine Verabredung mit einem Psychiater?«


  »Natürlich haben Sie das, Sir!« sagte der Roboter mit freundlicher Stimme. »Heute morgen, genauer gesagt. Ich habe dem Chauffeur bereits Bescheid gesagt und Ihr Büro verständigt.«


  »Fein! Nun, dann fangen wir mit den anderen Dingen an, Henry.«


  »Ja, Sir«, sagte Henry und schaltete auf seinen RoRa-Kreis  das Roboter-Radio, um die Verabredungen für seinen Herrn und Meister zu treffen.


  Morey beendete sein Frühstück schweigend, zufrieden mit seiner Tugendhaftigkeit und mit der ganzen Welt im Einklang. Es war gar nicht so schwer, ein guter, gesetzestreuer Verbraucher zu sein, wenn man sich nur Mühe gab, überlegte er. Nur die Unzufriedenen, die Tunichtgute und Unfähigen waren es, die sich nicht der Welt anpassen konnten, in der sie lebten. Nun, dachte er mit einem Gefühl abgeklärten Mitleids, jemand mußte ja leiden; man konnte eben keine Ostereier aufheben und sie essen. Und seine Bürgerpflicht war es eben, nicht die soziale Ordnung herauszufordern und sich dauernd auf die Brust zu schlagen und sich über Ungerechtigkeiten zu beklagen, sondern sich um seine Frau und sein Heim zu kümmern.


  Es war zu schade, daß er sich nicht gleich ans Werk machen und seinen Verbraucherpflichten nachgehen konnte. Aber dies war der Tag in der Woche, an dem er seinem Beruf nachgehen mußte  vier von den übrigen sechs Tagen waren dem Verbrauch gewidmet  und außerdem stand heute auch eine Gruppentherapie-Sitzung auf seinem Tagesplan. Seine Analyseergebnisse, sagte sich Morey, würden ganz bestimmt eine deutliche Wendung zum Besseren nehmen, jetzt, da er sich seinen Problemen gestellt hatte.


  Morey glühte förmlich vor innerer Rechtschaffenheit, als er Cherry seinen Abschiedskuß gab (sie war schließlich befriedigt und verwirrt über die neuen Zustände aufgestanden) und zu seinem Wagen gegangen war. Den kleinen Mann in dem riesigen Schlapphut und den Rüschenhosen, der fast im Gebüsch verborgen stand, hatte er dabei kaum bemerkt.


  »He, Mac.« Die Stimme des Mannes war nicht viel mehr als ein heiseres Flüstern.


  »Mhm? Oh  was ist denn?«


  Der Mann sah sich verstohlen um. »Hören Sie, Freund«, sagte er dann hastig, »Sie sehen aus wie ein intelligenter Mann, der etwas Hilfe gebrauchen könnte. Die Zeiten sind hart; wenn Sie mir helfen, helfe ich Ihnen auch. Was halten Sie von einem kleinen Handel mit Rationsmarken? Sechs für eine. Eine von den Ihren für sechs von den meinen; einen besseren Handel kriegen Sie in der ganzen Stadt nicht. Meine Marken sind natürlich nicht ganz echt, aber das merkt keiner, Freund, keiner…«


  Morey fuhr zurück. »Nein!« sagte er heftig und stieß den Mann weg. Jetzt auch das noch, dachte er verbittert. Nicht genug, daß er mit Cherry in einen Slum hatte ziehen müssen und ihr den dauernden Ärger mit den Rationen zumuten mußte; jetzt trieben sich in der Gegend sogar noch Leute herum, die es mit den Gesetzen nicht so genau nahmen. Es war nicht das erste Mal, daß ihn ein Rationsmarkenfälscher angesprochen hätte, aber bisher war das immerhin wenigstens nicht vor seiner eigenen Haustür geschehen!


  Als Morey in seinen Wagen stieg, dachte er einen Augenblick lang daran, die Polizei zu rufen. Aber der Mann würde natürlich verschwunden sein, bis sie kam; und außerdem war er ja eigentlich ganz gut zurechtgekommen.


  Natürlich wäre es nett gewesen, sechs Marken für eine zu bekommen.


  Nicht so nett freilich, wenn man ihn dabei ertappte.


  »Guten Morgen, Mr. Fry«, tirilierte die Robot-Sprechstundenhilfe. »Gehen Sie doch bitte gleich hinein.« Mit stählernem Finger wies die Maschine auf die Tür mit der Aufschrift GRUPPENTHERAPIE.


  Eines Tages, gelobte sich Morey während er dem Roboter zunickte und der Aufforderung nachkam, eines Tages würde er sich einen persönlichen Analytiker leisten können. Gruppentherapie half den unendlichen Streß des modernen Lebens zu erleichtern. Wenn es ihn nicht gäbe, würde es ihm vielleicht ebenso schlecht ergehen wie den hysterischen Mobs auf den Straßen mit ihren ewigen Rationskrawallen, oder er würde gar zum Asozialen werden, wie die Fälscher. Aber das ganze war schrecklich unpersönlich. Damit wurde eine Privatangelegenheit in die Öffentlichkeit gezerrt, genauso, als versuchte man, ein glückliches Eheleben vor einer sich dauernd einmischenden Roboterschar zu führen.


  Morey zuckte zusammen. Wie hatte sich jetzt dieser Gedanke einschleichen können? Er war sichtlich erschüttert, als er den Saal betrat und die Gruppe begrüßte, der man ihn zugeteilt hatte.


  Insgesamt waren es elf Leute: vier Freudianer, zwei Reichianer, zwei Jungianer, ein Gestaltpsychologe, ein Schocktherapeutiker und ein älterer, ziemlich ruhiger Sullivanier. Selbst Angehörige von Mehrheitsgruppen hatten ihre ganz individuellen Unterschiede in Technik und Glauben, aber Morey hatte es bis jetzt und trotz vier Jahren, die er mit dieser Gruppe von Analytikern verbrachte, immer noch nicht ganz geschafft, sie voneinander zu unterscheiden. Ihre Namen freilich kannte er ganz gut.


  »Guten Morgen, meine Herren Doktoren«, sagte er. »Was wird denn heute?«


  »Morgen«, sagte Semmelweiss mürrisch. »Heute sind Sie zum erstenmal ins Zimmer gekommen und sehen aus, als würde Sie wirklich etwas plagen, und doch steht heute Psychodrama auf dem Plan. Dr. Fairless«, bat er, »können wir den Plan nicht ein wenig ändern? Fry steht ganz offensichtlich unter Streß; das wäre der richtige Augenblick, etwas nachzubohren, um zu sehen, was er findet. Wir könnten Ihr Psychodrama doch das nächste Mal auf den Plan setzen, oder?«


  Fairless schüttelte seinen würdigen kahlen Schädel. »Tut mir leid, wenn es nach mir ginge, aber Sie kennen ja die Vorschriften.«


  »Vorschriften, immer Vorschriften«, ereiferte sich Semmelweiss. »Aber was hat es schon für einen Sinn? Hier steht ein Patient im Zustand akuter Angst, oder ich habe noch nie einen gesehen  und Sie können mir glauben, daß ich schon eine ganze Menge gesehen habe , und wir ignorieren das einfach, weil die Vorschriften verlangen, daßwir es ignorieren. Und das soll sich mit unserer Ärztepflicht vertragen? So also kurieren wir einen Patienten?«


  Der kleine Blaine meinte frostig: »Wenn Sie gestatten, Dr. Semmelweiss, es sind schon eine ganze Menge Patienten kuriert worden, ohne daß es sich als notwendig erwies, von den Vorschriften abzuweichen. Ich selbst habe…«


  »Sie selbst!« spottete Semmelweiss. »Sie haben Ihr ganzes Leben lang noch keinen Patienten alleine behandelt. Wann verlassen Sie denn je eine Gruppe, Blaine?«


  Blaine wurde wütend. »Dr. Fairless, ich glaube nicht, daß wir solche persönlichen Attacken zulassen sollten. Nur weil Semmelweiss etwas älter ist und an einem Tag die Woche ein paar Privatpatienten hat, bildet er sich ein…«


  »Aber meine Herren«, sagte Fairless mild. »Bitte, gehen wir doch an die Arbeit. Mr. Fry ist zu uns gekommen, damit wir ihm helfen, nicht, um zuzuhören, wie wir uns streiten.«


  »Es tut mir leid«, sagte Semmelweiss kurzangebunden. »Trotzdem erhebe ich gegen die willkürlichen und schematischen Vorschriften Einspruch.«


  Fairless nickte. »Alle mit der Entscheidung des Vorsitzenden einverstanden? Ich zähle hier neun Ja-Stimmen. Also bleiben nur Sie in Opposition, Dr. Semmelweiss. Dann wollen wir mit dem Psychodrama beginnen, wenn der Schriftführer uns bitte die Notizen und Kommentare der letzten Sitzung vorlesen möchte.«


  Der Schriftführer, ein etwas dicklicher junger Mann von niedrigem Rang namens Sprogue, blätterte in seinem Notizbuch und las dann mit etwas singender Stimme vor: »Sitzung vom vierundzwanzigsten Mai, Patient Morey Fry; anwesend: Doktoren Fairless, Bileck, Semmelweiss, Carrado, Weber…«


  Fairless unterbrach mit freundlicher Stimme: »Nur die letzte Seite bitte, Dr. Sprogue.«


  »Äh  oh, ja. Nach zehn Minuten Unterbrechung für zusätzliche Rorschachs und ein Elektro-Enzephalogramm, trat die Gruppe zusammen und nahm eine Reihe schneller Wortassoziationen vor. Die Ergebnisse wurden tabellarisch festgehalten und mit den Standardabweichungen verglichen. Anschließend wurde festgestellt, daß die Haupttraumata des Patienten…«


  Morey stellte fest, daß seine Aufmerksamkeit nachließ. Therapie war gut; das wußten alle, trotzdem fand er sie gelegentlich etwas langweilig. Freilich, wenn es keine Therapie gäbe, könnte das zu unausdenklichen Folgen führen. Ihm jedenfalls war beträchtliche Hilfe zuteil geworden  zumindest hatte er sein Haus nicht angesteckt und dann die Feuer-Roboter angeschrien, so, wie Newell in seiner Straße, als seine älteste Tochter sich von ihrem Mann hatte scheiden lassen und wieder zu ihm zurückgekommen war, und dabei natürlich ihre Rationszuteilung mitgebracht hatte. Morey war nicht einmal versucht gewesen, etwas so Empörendes zu tun, etwas so Unmoralisches, wie Dinge zu zerstören oder zu verschwenden  nun, gestand er sich selbst ehrlich, versucht vielleicht hin und wieder schon, aber ganz selten.


  Aber nie etwas, das wirklich wichtig genug war, um sich darüber Sorgen zu machen; er war gesund, völlig gesund.


  Er blickte verblüfft auf. Sämtliche Ärzte starrten ihn an. »Mr. Fry«, wiederholte Fairless, »würden Sie jetzt bitte Ihren Platz einnehmen?«


  »Aber sicher«, sagte Morey hastig. »Äh  wo?«


  Semmelweiss schien verblüfft. »Habe ich Ihnen doch gesagt. Schon gut, Morey; Sie haben nicht viel verpaßt. Wir wollen eine der großen Szenen Ihres Lebens ablaufen lassen, die, von der Sie uns letztes Mal erzählten. Erinnern Sie sich? Sie waren vierzehn Jahre alt, haben Sie gesagt. Weihnachten. Ihre Mutter hatte Ihnen etwas versprochen.«


  Morey schluckte. »Jetzt erinnere ich mich«, sagte er unglücklich. »Nun, meinetwegen. Wo stehe ich?«


  »Hier«, sagte Fairless. »Sie sind Sie, Carrado ist Ihre Mutter, ich bin Ihr Vater. Würden die nicht teilnehmenden Kollegen bitte einen Schritt zurücktreten? So ist es gut. So, Morey, wir haben jetzt den Morgen des Weihnachtstages. Frohe Weihnachten, Morey!«


  »Frohe Weihnachten«, sagte Morey halbherzig. »Äh  Vati  wo ist denn mein… äh… mein Hündchen, das Mami mir versprochen hat?«


  »Hündchen!« sagte Fairless jovial. »Deine Mutter und ich haben etwas, das viel schöner ist als ein Hündchen. Schau einmal unter den Baum dort  es ist ein Roboter! Ja, Morey, ein Roboter, ganz für dich alleine  ein vollautomatisches Achtunddreißig-Röhren-Modell. Nur zu, Morey, geh zu ihm und sprich mit ihm! Er heißt Henry. Nur zu, Junge!«


  Morey spürte plötzlich ein unbegreifliches Prickeln an seiner Nasenwurzel. Er sagte mit stockender Stimme. »Aber, ich… ich wollte doch keinen Roboter.«


  »Natürlich willst du einen Roboter«, unterbrach ihn Carrado. »Nur zu, Kind, spiele mit deinem netten Roboter.«


  Und Morey sagte wild: »Ich hasse Roboter!« Er blickte in die Runde, sah die Ärzte an, den graugetäfelten Raum. Und dann fügte er wütend hinzu: »Hört ihr mich auch alle? Ich hasse Roboter immer noch!«


  Eine Sekunde lang herrschte Stille; dann begannen die Fragen. In der halben Stunde überwand Morey sein Zittern und seine wilde Leidenschaft, aber jetzt erinnerte er sich wieder an das, was er dreizehn Jahre lang vergessen hatte.


  Er haßte Roboter.


  Das Überraschende daran war nicht, daß der junge Morey Roboter gehaßt hatte. Es war nur, daß die Roboteraufstände  der letzte wilde Ausbruch des Fleisches gegen das Metall, der Todeskampf zwischen der Menschheit und ihren Erben, den Maschinen  nie stattgefunden hatte. Ein kleiner Junge haßte Roboter, aber der Mann, der aus ihm geworden war, arbeitete Hand in Hand mit ihnen zusammen.


  Und doch standen die neuen Arbeiter, die Konkurrenten um Arbeit, in der Vergangenheit immer außerhalb des Gesetzes. Die Wellen schlugen herein  die Iren, die Neger, die Juden, die Italiener. Sie wurden in ihre Gettos gepreßt, wo sie sich einkapselten, aufwallten und dann nach draußen drangen, bis die neu heranwachsenden Generationen von ihrer Umgebung nicht mehr zu unterscheiden waren.


  Für die Roboter traf diese genetische Erleichterung nicht zu. Und doch kam es nie zum Konflikt. Die Rückkopplungselektronik, entwickelt für Zielgeräte von Flakgeschützen, fand  umkonstruiert und neu geformt  in neuen Maschinengenerationen ihren Platz, gemeinsam mit den wundersamen Apparaturen und Steuereinrichtungen, einer unzerstörbaren Energiequelle und hunderttausend Teilen und Vorrichtungen.


  Und dann stieg der erste Roboter vom Fließband.


  Seine Mission war seine eigene Vernichtung, aber aus dem Wrack seines Körpers zogen hundert bessere Roboter ihre Inspirationen. Und die hundert machten sich an die Arbeit, und hundert weitere, bis es Millionen und Abermillionen von ihnen gab.


  Und dennoch kam es nie zu den Aufständen.


  Denn die Roboter brachten der Menschheit ein Geschenk, und dieses Geschenk hieß ›Überfluß‹.


  Und als dieses Geschenk schließlich seine ungeahnten, schlimmen Folgen gezeigt hatte, war die Zeit für eine Roboterrevolution vorbei. Überfluß ist eine Droge, die süchtig macht. Man reduziert die Dosis nicht. Man hört auf, sie zu benutzen, wenn man kann; man nimmt sie überhaupt nicht mehr. Aber die Krämpfe, die darauf folgen, sind vielleicht imstande, den Körper auf alle Zeiten zu vernichten.


  Der Süchtige begehrt das körnige weiße Pulver; er haßt es nicht, und er haßt auch den Dealer nicht, der es ihm verkauft. Und wenn Morey als kleiner Junge den Roboter hassen konnte, der ihn um sein Hündchen brachte, so war Morey, der Mann, sich ganz und gar bewußt, daß die Roboter seine Diener und seine Freunde waren.


  Aber der kleine Morey, der in dem großen erwachsenen Mann steckte  er war nie überzeugt worden.


  Normalerweise freute Morey sich auf seine Arbeit. Der eine Tag pro Woche, an dem er etwas tat, bot eine herrliche Abwechslung zu der mühsamen Tretmühle des Verbrauchens, Verbrauchens, Verbrauchens. Er betrat das lichtdurchflutete Konstruktionsbüro der Bradmoor-Spiele-Gesellschaft mit einem Gefühl der Erwartung.


  Aber als er den Straßenanzug mit dem weißen Kittel des Konstrukteurs vertauschte, kam Howland von der Einkaufsabteilung mit einem wissenden Blick herüber. »Wainwright sucht Sie«, flüsterte Howland ihm bedeutungsvoll zu. »Am besten gehen Sie gleich zu ihm.«


  Morey dankte ihm nervös und setzte sich in Bewegung. Wainwrights Büro hatte die Größe einer Telefonzelle und war so nackt und bloß wie das Eis der Antarktis. Jedesmal, wenn Morey es sah, spürte er, wie der Neid in ihm aufwallte. Man stelle sich einen Schreibtisch mit nichts als einer Fläche zum Arbeiten vor  keine Kalenderuhr, kein Ständer für Stifte in zwölf Farben, keine Diktiermaschinen!


  Er zwängte sich hinein und setzte sich, während Wainwright ein Telefongespräch beendete. Innerlich überdachte er die möglichen Gründe, die dazu geführt haben konnten, daß Wainwright ihn persönlich, statt am Telefon, sprechen wollte.


  Es gab nur sehr wenige davon, die ihm zusagten.


  Wainwright legte den Hörer auf, und Morey erhob sich. »Sie haben mich rufen lassen?« fragte er.


  Wainwright war in einer Welt der Vollschlanken aristokratisch schlank. Als Abteilungsdirektor der Entwicklungs- und Konstruktionsabteilung der Bradmoors-Spielgesellschaft nahm er einen hohen Rang in den oberen Regionen der Wohlhabenden ein. »Das habe ich allerdings«, schnarrte er. »Fry, was zum Teufel haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«


  »Ich weiß nicht, was Sie m-m-meinen, Mr. Wainwright«, stammelte Morey und strich im Geiste sämtliche guten Anlässe für das Gespräch von seiner Liste ab.


  Wainwright schnaubte. »Wahrscheinlich wissen Sie das wirklich nicht. Nicht, weil man es Ihnen nicht gesagt hat, sondern weil Sie es nicht wissen wollen. Denken Sie doch einmal zurück, eine Woche. Weshalb habe ich Sie damals angepfiffen?«


  »Wegen meines Rationsbuchs«, sagte Morey verlegen. »Schauen Sie, Mr. Wainwright, ich weiß, daß ich etwas hintennach bin, aber…«


  »Aber gar nichts! Was meinen Sie wohl, wie das auf den Ausschuß wirkt, Fry? Die haben vom Rationsrat eine Klage über Sie bekommen. Natürlich haben die sie an mich weitergeleitet. Und ich werde sie natürlich an Sie weiterleiten. Die Frage ist nur, was Sie machen werden? Du lieber Gott, Mann, schauen Sie sich doch die Zahlen an  Textilien einundfünfzig Prozent; Lebensmittel siebenundsechzig Prozent; Vergnügungen und Erholung dreißig Prozent! Sie haben seit Monaten nirgends Ihre Ration erreicht!«


  Morey starrte die Karte an. Ihm war elend zumute. »Wir  das heißt, meine Frau und ich  haben uns erst gestern abend ausführlich darüber unterhalten, Mr. Wainwright. Und, glauben Sie mir, es wird besser werden. Wir werden uns zusammenreißen und uns an die Arbeit machen und… äh… uns bessern«, schloß er etwas schwächlich.


  Wainwright nickte, und zum erstenmal klang in seiner Stimme so etwas wie Mitgefühl. »Ihre Frau. Die Tochter von Richter Elon, nicht wahr? Eine gute Familie. Ich bin ein paarmal mit dem Richter zusammengekommen.« Und dann, wieder barsch: »Nun, trotzdem, Fry, ich warne Sie. Mir ist es egal, wie Sie das zurechtbiegen, aber sorgen Sie dafür, daß mich der Ausschuß nicht noch einmal in dieser Sache anspricht.«


  »Ja, Sir.« »In Ordnung. Fertig mit den Zeichnungen für die neue K-50?« Moreys Gesicht hellte sich auf. »In etwa, Sir! Ich nehme den ersten Abschnitt heute auf Band auf. Ich bin sehr damit zufrieden, Mr. Wainwright, ehrlich. Ich habe jetzt mehr als achtzehntausend bewegliche Teile eingebaut, und das ist ohne…«


  »Gut. Gut.« Wainwright blickte auf seinen Schreibtisch. »Dann machen Sie nur weiter. Und bringen Sie diese andere Geschichte in Ordnung. Sie schaffen es schon, Fry. Jedermann hat die Pflicht, zu verbrauchen. Denken Sie immer daran!«


  Howland folgte Morey aus dem Konstruktionsbüro in die makellos saubere Werkstätte. »Ärger?« erkundigte er sich mitfühlend. Morey knurrte etwas Unverständliches. Schließlich ging das Howland nichts an. Howland sah ihm über die Schulter, während er die Programmierung vorbereitete. Morey studierte verbissen die Matrizen und machte sich dann daran, die Bänder noch einmal zu überprüfen, sie mit den Zeichnungen zu vergleichen und schließlich die Programmanweisungen vorzubereiten. Howland blieb stumm, während Morey seine Arbeit beendete und schließlich das Testband ablaufen ließ. Alles stimmte perfekt. Morey trat von der Anlage zurück, um sich eine Zigarette anzuzünden, ehe er den Startknopf drückte.


  Howland sagte: »Nur zu, lassen Sie es laufen. Ich kann nicht weitermachen, solange Sie nicht fertig sind.«


  Morey grinste und drückte den Knopf. Das Schaltbrett leuchtete auf; in seinem Inneren war ein gleichmäßiges Piep, Piep zu hören. Das war alles. Am anderen Ende der vierhundert Meter langen Anlage würden die automatischen Sortier- und Transportgeräte jetzt die Kupferrohre und Stahlbarren betasten, Eingabekörbe mit Plastikgranulat und Farben abmessen, und einen komplizierten, ineinander verschlungenen Weg für die Tausende von einzelnen Komponenten festlegen, aus denen am Ende Bradmoors neues K-50-Kreiselspiel bestehen würde. In dem geschmackvoll mit Fresken ausgestatteten Programmierraum freilich war davon nichts zu sehen. Bradmoor war eine ultramoderne Fabrikanlage; in der eigentlichen Fabrikation hatte man selbst die Roboter abgeschafft und an ihrer Stelle Maschinen eingesetzt, die sich selbst steuerten.


  Morey sah auf die Uhr und registrierte die Anlaufzeit, während Howland schnell Moreys Materialflußprogramm prüfte.


  »Stimmt«, sagte Howland feierlich und schlug ihm auf den Rücken. »Das müssen wir feiern. Ist ja Ihre erste Konstruktion, oder?«


  »Ja. Jedenfalls die erste, die ich alleine gemacht habe.«


  Howland suchte bereits in seinem Schrank nach der Flasche, die er dort für Notfälle bereit hielt. Er füllte die Gläser schwungvoll. »Auf Morey Fry«, sagte er, »unseren Lieblingskonstrukteur, der uns große Freude bereitet.«


  Morey trank. Der Alkohol erzeugte ein wohliges Gefühl in ihm. Morey hatte seine Alkoholrationen all die Jahre gewissenhaft konsumiert, war aber nie über das Minimum hinausgegangen, so daß der eine Drink, obwohl er für ihn nichts Neues darstellte, ihn sofort erwärmte. Er erwärmte seinen Mund, seine Kehle und seine Brust und erfüllte seinen ganzen Körper mit wohliger Wärme. Howland gab sich große Mühe, nett zu sein, lobte Morey ob seiner Konstruktion und schenkte noch einmal ein. Morey äußerte keinen Protest.


  Howland leerte sein Glas. »Sie fragen sich vielleicht«, meinte er förmlich, »warum ich mich so über Sie freue, Morey Fry. Ich will es Ihnen sagen.«


  Morey grinste. »Bitte tun Sie das.«


  Howland nickte. »Das werde ich. Ich bin nämlich mit der ganzen Welt zufrieden, Morey. Meine Frau hat mich letzte Nacht verlassen.«


  Morey war so schockiert, wie nur ein jung verheirateter Ehemann das sein kann, wenn er von einer zerbrochenen Ehe hört. »Das ist aber scha…  ich meine  wirklich?«


  »Ja. Sie hat mein Bett, meinen Tisch und meine fünf Roboter verlassen, und ich bin froh, daß sie gegangen ist.« Wieder schenkte er ein.


  »Frauen. Man kann nicht mit ihnen leben und man kann nicht ohne sie leben. Zuerst stöhnt und keucht man und rennt hinter ihnen her, dann… Mögen Sie Gedichte?« fragte er plötzlich.


  »Manche«, meinte Morey vorsichtig.


  Howland zitierte: ›»Wie lange noch, Geliebte, soll ich diese Wand betrachten, welche zwischen unseren Gärten steht  in deinem blüht die Rose, in meinem eine Lilie.‹ Gefällt es Ihnen? Ich habe es für Jocelyn geschrieben  das ist meine Frau , als wir uns kennenlernten.«


  »Schön«, versicherte Morey.


  »Zwei Tage lang hat sie nicht mit mir geredet.« Howland leerte sein Glas. »Ein sehr selbstbewußtes Mädchen. Ich jedenfalls habe sie gejagt wie ein Tiger. Und dann habe ich sie schließlich erwischt. Mann!«


  Morey nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. »Was wollen Sie damit sagen  Mann?« fragte er.


  »Mann«, Howland deutete mit dem Finger auf Morey. »Mann, das meine ich. Wir heirateten, und ich nahm sie mit nach Hause in die Bude, in der ich lebte, und Mann, dann bekamen wir ein Kind und Mann, dann kriegte ich Ärger mit der Rationierungsbehörde  nichts Ernsthaftes natürlich, aber da war etwas durcheinander geraten, und, Mann, dauernd Streit.


  Es gab wirklich immer Streit«, erklärte er. »Zuerst fing sie an, ein wenig zu nörgeln, und ich ließ das natürlich nicht auf mir sitzen, und schon gings los. Dauernd gings um die Einteilung, immer einteilen, einteilen  der Schlag soll mich treffen, wenn ich noch einmal das Wort ›einteilen‹ höre. Morey, Sie sind ein verheirateter Mann; Sie wissen doch, wie es ist. Seien Sie mal ganz ehrlich, wären Sie nicht auch am liebsten explodiert, als Sie Ihre Frau zum erstenmal dabei erwischten, als sie beim Einteilen schummelte?«


  »Beim Einteilen schummelte?« Morey war überrascht. »Wie denn schummelte?«


  »Oh, da gibts ne Menge Möglichkeiten. Indem sie Ihre Portionen größer machte als die eigenen. Extra Hemden für Sie auf ihre Kleiderration kaufte. Sie wissen schon.«


  »Verdammt, nichts weiß ich!« rief Morey. »Cherry würde so etwas nie tun!«


  Howland sah ihn ein paar Sekunden lang glasig an. »Natürlich nicht«, meinte er dann. »Trinken wir noch einen Schluck.«


  Benommen hielt Morey ihm sein Glas hin. Cherry war nicht die Art von Mädchen, die schummelte. Natürlich nicht. Ein hübsches Mädchen wie sie, das ihn liebte  ein hübsches Mädchen aus einer guten Familie; sie würde gar nicht wissen, wie man so etwas machte.


  Und Howland sang vor sich hin »nie mehr einteilen, nie mehr streiten. Nie mehr ›Daddy hat mich nie so behandelt‹, nie mehr nörgeln. Und nie mehr Extrarationen als Taschengeld. Nie mehr…


  Morey, was meinen Sie, gehen wir aus und nehmen ein paar Drinks? Ich kenne da ein Lokal, wo…«


  »Tut mir leid, Howland«, sagte Morey. »Ich muß doch wieder zurück ins Büro.«


  Howland verzog das Gesicht und hielt ihm die Armbanduhr hin. Als Morey sich etwas benommen darüber beugte, schlug sie gerade die Stunde. In ein paar Minuten würde das Büro schließen.


  »Oh«, sagte Morey. »Das habe ich gar nicht bemerkt  aber jedenfalls vielen Dank, Howland, es geht leider nicht. Meine Frau erwartet mich zu Hause.«


  »Und ob sie das tut«, stichelte Howland. »Ich wette, Sie erwischen sie nicht dabei, wie sie Ihre Rationen zusammen mit ihren eigenen zu Abend ißt.«


  »Howland!« verwies ihn Morey.


  »Oh, tut mir leid, tut mir leid.« Howland machte eine weit ausholende Handbewegung. »Ich will natürlich nichts gegen Ihre Frau sagen. Vielleicht hat Jocelyn mich da etwas ungerecht gemacht. Aber, Morey, ehrlich, das Lokal würde Ihnen gefallen. Es nennt sich ›Onkel Piggottys‹ und liegt unten in der Altstadt. Verrückte Typen sitzen da drunten. Die würden Ihnen bestimmt gefallen. An ein paar Abenden in der letzten Woche hatten die  ich meine, Sie verstehen schon, Morey, nicht, daß ich so oft dort hingehe, aber ich kam zufällig vorbei und…«


  Morey unterbrach ihn mit fester Stimme: »Danke, Howland. Ich muß nach Hause. Meine Frau erwartet das. Nett von Ihnen, daß Sie mich mitnehmen wollten. Gute Nacht. Bis bald wieder.«


  Er ging hinaus, drehte sich an der Tür um, verbeugte sich höflich und stieß dabei mit dem Gesicht gegen den Türstock. Aber sein ganzer Körper war von einer so wohligen Wärme durchdrungen, daß er es kaum spürte, und erst als er wahrnahm, daß Henry mitfühlend auf ihn einredete, bemerkte er, daß ihm ein kleiner Blutfaden über die Wange rann.


  »Bloß ein Kratzer«, sagte er würdevoll. »Nichts, um schiis S-S-Sorgen z-z-zu machen, Henry. Und jetzt, sch-schauen Sie weg. Ich will nachdenken.«


  Und dann schlief er während der ganzen Fahrt nach Hause in seinem Wagen.


  Es war viel schlimmer als ein gewöhnlicher Kater. Man hat ein paar Drinks gekippt und angefangen, wieder nüchtern zu werden, indem man ein wenig schläft. Und dann erwartet man von einem, daß man wieder wach ist und funktioniert. Der Zustand, der sich dann anschließt, vereinigt die schlimmsten Symptome des Katzenjammers und des Betrunkenseins; der Schädel droht einem zu zerspringen und man hat einen Geschmack im Mund, als hätte man die letzten Stunden pausenlos durchgeschwitzte Socken gegessen, aber nüchtern ist man keineswegs.


  Es gibt dafür nur eine Medizin. Morey sagte mit belegter Stimme: »Trinken wir einen Cocktail, Liebes.«


  Cherry nahm liebend gern mit ihm einen Cocktail vor dem Abendessen. Cherry, so dachte Morey liebevoll, war eine wunderbare, wunderbare, wunderbare…


  Er ertappte sich dabei, wie er im Rhythmus zu seinen Gedanken mit dem Kopf nickte, und bei der Bewegung zuckte er zusammen.


  Cherry flog an seine Seite und berührte ihn an der Schläfe. »Tut es dir weh, Darling?« fragte sie besorgt. »Wo du gegen die Tür gestoßen bist, meine ich?«


  Morey sah sie scharf an, aber ihr Ausdruck war offen und bewundernd. So sagte er tapfer: »Nur ein wenig. Es ist wirklich nichts.«


  Der Butler brachte die Cocktails und entfernte sich wieder. Cherry hob ihr Glas. Morey hob das seine, roch den Alkohol und hätte es beinahe fallenlassen. Er zwang sich, das wieder hinunterzuwürgen, was ihm in die Kehle gestiegen war.


  Er war überrascht, er war dankbar: es blieb unten. Im nächsten Augenblick begann das seltsame Phänomen der Wärme sich zu wiederholen. Er schluckte den Rest der Flüssigkeit und hielt sein Glas hin, damit sie es wieder auffüllen konnte. Er versuchte sogar zu lächeln. Seltsamerweise fiel ihm das Gesicht dabei nicht auseinander.


  Der nächste Drink schaffte es schließlich. Morey fühlte sich glücklich und entspannt, aber keineswegs betrunken. Sie gingen in bester Stimmung zum Abendessen. Sie plauderten vergnügt miteinander und mit Henry, und Morey fand sogar die Zeit für eine Art sentimentalen Bedauerns für den armen Howland, der nichts aus seiner Ehe machen konnte, wo die Ehe doch ganz offensichtlich eine so einfache Beziehung war, für beide Seiten so wohltuend, so warm und entspannend…


  Erschreckt sagte er: »Was?«


  Und Cherry wiederholte. »Es ist wirklich raffiniert; ich habe noch nie so etwas gehört. Was für ein komischer kleiner Mann, Liebster. Wirklich nervös  wenn du weißt, was ich damit meine. Er sah die ganze Zeit zur Tür, als erwartete er, daß jemand käme, aber das war natürlich albern. Keiner von seinen Freunden wäre zu unserem Haus gekommen, um sich mit ihm zu treffen.«


  »Cherry, bitte!« sagte Morey gereizt. »Was hast du da von Rationsmarken gesagt?«


  »Aber ich habe es dir doch gesagt, Darling! Es war gleich nachdem du heute morgen weggegangen warst. Dieser komische kleine Mann kam zur Tür; der Butler hat gesagt, er wollte keinen Namen nennen. Ich habe mich mit ihm unterhalten. Ich dachte, er wäre vielleicht ein Nachbar, und ich wäre niemals unfreundlich zu einem Nachbarn, selbst wenn die Gegend hier…«


  »Die Rationsmarken!« bettelte Morey. »Habe ich da richtig gehört, daß er dir gefälschte Rationsmarken angedreht hat?«


  Jetzt klang Cherrys Stimme etwas unsicher. »Nun, wahrscheinlich sind sie in gewisser Weise nicht ganz echt. So, wie er das erklärt hat, waren es nicht die regulären amtlichen Marken. Aber vier für eine, Liebster  vier von seinen Marken für eine von den unseren. Also habe ich unser Haushaltsbuch geholt und Marken für zwei Wochen…«


  »Wieviel?« schrie Morey sie an. Cherry riß die Augen auf. »Etwa  etwa für zwei Wochen«, sagte sie mit schwacher Stimme. »War das nicht richtig, Darling?«


  Morey schloß benommen die Augen. »Marken für zwei Wochen«, wiederholte er. »Vier zu eins  nicht einmal den üblichen Kurs hast du bekommen.«


  Cherry jammerte. »Woher hätte ich das wissen sollen? Als ich zu Hause war, hatte ich nie so etwas! Wir hatten keine Lebensmittelkrawalle und keine Slums und diese schrecklichen Roboter und die schmutzigen, kleinen, widerlichen Männer, die an der Tür klingeln!«


  Morey starrte sie benommen an. Sie weinte wieder, aber diesmal machte es nicht den geringsten Eindruck auf den Panzer, der sich plötzlich um sein Herz gelegt hatte.


  Henry gab ein vorsichtiges Geräusch von sich, das bei einem Menschen eine Art Hüsteln gewesen wäre, aber Morey brachte ihn mit einem finsteren Blick zum Schweigen.


  Und dann sagte Morey mit monotoner Stimme, die kaum Cherrys Weinen übertönte: »Laß dir erklären, was du getan hast. Angenommen, daß diese Marken, die du bekommen hast, wenigstens durchschnittlich gute Fälschungen sind und nicht so schlecht, daß es das beste ist, sie wegzuwerfen, ehe wir damit erwischt werden, hast du jetzt einen Vorrat von ungefähr zwei Monaten von gefälschten Marken. Falls du es noch nicht gewußt hast, diese Rationsbücher sind nicht nur zum Spaß gemacht. Sie müssen jeden Monat eingereicht werden, um zu beweisen, daß wir unsere Verbrauchsquote für den Monat erfüllt haben.


  Wenn sie eingereicht werden, werden sie überprüft. Man sieht sich zumindest jedes Buch an. Und eine ganze Menge von ihnen werden sehr sorgfältig von den Inspektoren überprüft, und ein gewisser Prozentsatz wird mit ultravioletten, infraroten und Röntgenstrahlen überprüft und anschließend geht man noch mit Radioisotopen, Chromatographen und allen möglichen anderen verdammten Tests auf sie los.« Seine Stimme war bei den letzten Sätzen immer lauter geworden, ein förmliches Crescendo. »Falls wir das Glück haben, mit diesen Marken durchzukommen, können wir es nicht wagen  unter keinen Umständen wagen , mehr als ein oder zwei Fälschungen mit jeweils einem Dutzend echter Marken gemeinsam zu verwenden.


  Und das bedeutet, Cherry, daß das, was du gekauft hast, nicht für zwei Monate, sondern vielleicht für zwei Jahre reicht. Und da diese Marken, wie du ohne Zweifel bis jetzt noch nicht bemerkt hast, Verfallsdaten tragen, haben wir nicht die leiseste Chance, jemals auch nur die Hälfte von ihnen aufzubrauchen.« Er brüllte inzwischen und hatte seinen Stuhl zurückgeschoben und ragte über ihr auf. »Und außerdem«, fuhr er fort, »müssen wir in diesem Augenblick, in dieser Minute, noch die Marken ausgleichen, die du weggegeben hast, und das bedeutet, daß wir allerbestenfalls zwei oder drei Wochen lang doppelte Rationen verbrauchen müssen.


  Und damit ist noch überhaupt nichts zu dem Thema gesagt, an das du offenbar am allerwenigsten gedacht hast, nämlich, daß gefälschte Rationsmarken ungesetzlich sind! Ich bin arm, Cherry; ich lebe in einem Slum und weiß das; ich muß noch eine ganze Menge arbeiten, ehe ich so reich oder so mächtig bin wie dein Vater, von dem zu hören, mir übrigens langsam beträchtlich auf den Wecker geht. Aber so arm ich auch sein mag, eines kann ich dir ganz sicher sagen: bis zur Stunde zumindest, bin ich ehrlich gewesen.«


  Cherrys Tränen waren völlig versiegt, und sie saß mit weißem Gesicht und trockenen Augen da, als Morey schließlich geendet hatte. Er war jetzt wie ausgepumpt; seine ganze Wut war verflogen.


  Er starrte Cherry einen Augenblick lang mit trüben Augen an und wandte sich dann wortlos um und stapfte aus dem Haus.


  Ehe! dachte er, als er die Türe hinter sich zuknallte.


  Er ging stundenlang, blind und ziellos, ohne darauf zu achten, wohin seine Füße ihn trugen.


  Was ihn schließlich in die Wirklichkeit zurückholte, war ein Gefühl, das er schon seit einem Dutzend Jahren nicht mehr empfunden hatte. Plötzlich wurde Morey bewußt, daß jenes seltsame Gefühl in seinem Magen gar nicht die letzten Reste seines Katers waren. Er hatte Hunger  tatsächlich Hunger.


  Er sah sich um. Er war in der Altstadt, meilenweit von zu Hause entfernt, rings um ihn drängten sich Leute aus den unteren Klassen. Das Viertel, in dem er sich befand, war einer der widerlichsten Slums, den Morey je gesehen hatte  chinesische Pagoden standen neben Rokokoimitationen der Kapellen von Versailles; schierer Zuckerbäckerstil  und kein Gebäude ohne grelle Neonlichter und Verzierungen.


  Er sah ein scheußlich überdekoriertes Eßlokal, das sich ›Billies Sparerkneipe‹ nannte, ging quer über die Straße darauf zu und wich immer wieder dem endlosen Verkehr aus, der in beiden Richtungen wogte. Eigentlich war es ein jämmerliches Restaurant, aber Morey war das jetzt gleichgültig. Er fand einen Platz unter einer Topfpalme, möglichst weit von den klimpernden Springbrunnen und dem Roboter-Streichensemble entfernt, und bestellte, ohne auf die Rationspunkte zu achten. Als der Kellner lautlos davonglitt, wurde Morey zu seiner Bestürzung klar, daß er sein Rationsbuch nicht mitgebracht hatte. Er stöhnte laut; jetzt war es schon zu spät, das Lokal noch zu verlassen, ohne Aufsehen zu erregen. Aber, dachte er dann rebellisch, welchen Unterschied machte eine unrationierte Mahlzeit denn schon?


  Als er gegessen hatte, fühlte er sich etwas wohler. Er verspeiste seine letzte Profiterole au Chocolate, ließ nicht einmal das traditionell zulässige Drittel auf dem Teller und bezahlte. Der Robotkassierer griff automatisch nach seinem Rationsbuch. Morey erlebte einen Augenblick der Größe, als er sagte: »Keine Marken.«


  Robotkassierer sind nicht dafür konstruiert, Überraschung zu zeigen, aber der hier gab sich große Mühe. Der Mann, der hinter Morey stand, hielt hörbar den Atem an und murmelte etwas leiser etwas von ›Bonzen‹. Morey faßte das als Kompliment auf und verließ das Lokal beinahe gutgelaunt.


  Gut genug gelaunt, um zu Cherry nach Hause zurückzukehren? Morey dachte ernsthaft einen Augenblick lang darüber nach; aber er würde ganz bestimmt nicht vorgeben, unrecht gehabt zu haben, und Cherry würde freiwillig nicht zugeben, daß sie den Fehler gemacht hatte.


  Außerdem, sagte sich Morey ergrimmt, schlief sie jetzt ohne Zweifel. Das war richtig ärgerlich an Cherry: sie hatte nie Schwierigkeiten mit dem Einschlafen. Nicht einmal ihre Schlaftablettenzuteilung benutzte sie, obwohl Morey ihr mehr als einmal zugeredet hatte. Natürlich war er dabei höflich und taktvoll gewesen, erinnerte er sich, wie es einem jungverheirateten Ehemann zukam, und wahrscheinlich hatte sie nicht einmal begriffen, daß er sich eigentlich beklagte. Nun, damit war Schluß!


  Und Morey Fry schritt entschlossen auf den Straßen der Altstadt dahin.


  »He, Joe, wollen Sie sich nen netten Abend machen?«


  Morey sah ihn ungläubig an. »Schon wieder Sie!« schrie er.


  Der kleine Mann starrte ihn überrascht an. Dann erkannte er ihn. »Oh, yeah«, sagte er. »Heute morgen, mhm?« Er nickte mitfühlend. »Wirklich schade, daß Sie nichts mit mir zu tun haben wollten. Ihre Frau war da viel schlauer. Freilich, Sie haben mich ein wenig geärgert, Jack, also mußte ich den Preis ein wenig anheben.«


  »Sie Stinktier, beschwindelt haben Sie meine arme Frau! Wir gehen jetzt zusammen aufs nächste Revier und klären das.«


  Der kleine Mann runzelte die Stirn. »So, tun wir das?«


  Morey nickte grimmig. »Ja, verdammt! Und eines will ich Ihnen sagen…« Er hielt mitten in seiner Drohung inne, als sich eine große Hand auf seine Schulter legte.


  Der ebenso große Besitzer der Hand sagte mit höchst kultivierter Stimme milde: »Belästigt dich dieser Herr, Sam?«


  »Bis jetzt noch nicht«, räumte der Kleine ein. »Aber vielleicht will er das, also geh nicht weg.«


  Morey entzog dem Mann seine Schulter. »Bilden Sie sich bloß nicht ein, daß Sie mich einschüchtern können. Ich gehe mit Ihnen zur Polizei.«


  Sam schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie meinen, Sie wollen die Behörden da hineinziehen?«


  »Das meine ich allerdings!«


  Sam seufzte tief. »Was hältst du davon, Walter? So seine Frau zu behandeln. Dabei ist es eine so nette Dame.«


  »Wovon reden Sie denn?« wollte Morey wissen, den der Satz an einer besonders empfindlichen Stelle getroffen hatte.


  »Von Ihrer Frau rede ich«, erklärte Sam. »Ich bin natürlich selbst nicht verheiratet. Aber mir scheint, wenn ich das wäre, würde ich bestimmt nicht die Polizei holen, wenn meine Frau in eine ungesetzliche Angelegenheit verwickelt wäre. Nein, Sir, ich würde versuchen, das selbst irgendwie zu bereinigen. Ich will Ihnen etwas sagen«, riet er dann. »Reden Sie doch mit ihr darüber? Machen Sie ihr klar, daß sie unrecht…«


  »Augenblick mal«, unterbrach ihn Morey. »Sie meinen, Sie würden meine Frau da hineinziehen?«


  Der Mann breitete hilflos die Hände aus. »Ich würde sie doch nicht hineinziehen, Kumpel«, sagte er. »Sie hat sich doch selbst hineingezogen. Es gehören doch immer zwei zu so einem Verbrechen, wissen Sie. Mag sein, daß ich verkaufe; ich leugne das ja gar nicht. Aber schließlich kann ich doch nicht verkaufen, wenn ich nicht auch einen Käufer habe, oder?«


  Morey starrte ihn benommen an. Dann wanderte sein Blick zu dem überdimensionierten Walter hinüber, aber Walter war noch ebenso groß, wie er ihn in Erinnerung hatte, also war da nichts zu machen. Gewalt kam nicht in Frage; die Polizei auch nicht; also gab es eigentlich keine attraktive Möglichkeit, aus dem Glück Kapital zu schlagen, das ihm scheinbar hold gewesen war, als er den Mann zufällig entdeckt hatte.


  »Nun, ich bin froh, daß Sie sich das aus dem Sinn geschlagen haben«, meinte Sam. »Aber um jetzt auf meine ursprüngliche Frage zurückzukommen, Mac, würden Sie sich gerne amüsieren? Sie sehen mir aus wie ein intelligenter Bursche; Sie sehen mir aus, als würden Sie sich für die Kneipe hier interessieren, die ich kenne.«


  »Ein Schlepper sind Sie also auch noch«, sagte Morey bitter. »Wirklich ein talentierter Mann.«


  »Ich gebe es zu«, nickte Sam. »Das Markengeschäft läuft abends ziemlich schlecht, habe ich zumindest in Erfahrung gebracht. Abends denken die Leute mehr daran, sich zu amüsieren. Und, das können Sie mir glauben, da kann ich Ihnen helfen. Zum Beispiel diese Kneipe, von der ich spreche, ›Onkel Piggottys‹ nennt sie sich, wirklich ein ungewöhnliches Lokal. Findest du nicht auch, Walter?«


  »Oh, da bin ich ganz deiner Meinung«, dröhnte Walter.


  Aber Morey hörte kaum hin. »›Onkel Piggottys‹, haben Sie gesagt?«


  »Richtig«, nickte Sam.


  Morey runzelte einen Augenblick lang die Stirn und verdaute das. ›Onkel Piggottys‹, das klang so, wie das Lokal, von dem Howland in der Fabrik gesprochen hatte; vielleicht war es wirklich interessant.


  Während er noch überlegte, hakte Sam sich auf der einen Seite bei ihm ein, während Walter seine mächtige Pranke um seinen anderen Arm legte. Morey stellte plötzlich fest, daß er zwischen den beiden ging.


  »Es wird Ihnen gefallen«, versprach Sam großzügig. »Und sind Sie mir wegen heute morgen nicht mehr böse, ja? Natürlich nicht. Sobald Sie ›Piggottys‹ einmal gesehen haben, kommen Sie schon über Ihren Ärger weg. Es ist etwas ganz Besonderes. Ich schwöre Ihnen, wenn man bedenkt, wie wenig die mir dafür bezahlen, daß ich ihnen Kunden bringe, würde ich das gar nicht tun, wenn ich nicht daran glaubte.«


  »Tanzen, Jack?« rief die Hosteß und übertönte den Lärm der Bar. Sie trat einen Schritt zurück, hob ihr Abendkleid in Knöchelhöhe und machte ein paar Tanzschritte.


  »Ich heiße Morey«, schrie Morey zurück, »und ich will nicht tanzen, danke nein!«


  Die Hosteß zuckte die Achseln, warf Sam einen vielsagenden Blick zu und tanzte davon.


  Sam winkte dem Barkeeper. »Die erste Runde geht auf unsere Rechnung«, erklärte er Morey. »Dann belästigen wir Sie nicht mehr. Es sei denn, Sie wollen das natürlich. Gefällts Ihnen?« Morey zögerte, aber Sam wartete nicht auf ihn. »Ein klasse Lokal«, schrie er und nahm das Glas, das der Barkeeper ihm hingestellt hatte. »Bis bald mal wieder.«


  Und dann waren er und der Große verschwunden. Morey starrte ihnen unsicher nach und gab es dann auf. Jetzt war er einmal hier; einen Drink konnte er ja nehmen. Er bestellte und sah sich um.


  ›Onkel Piggottys‹ war eine drittklassige Kneipe, die sich Mühe gab, wenigstens teilweise wie einer der exklusiven Country Clubs der Oberklasse zu wirken. Die Bar, beispielsweise, sollte wie aus Brettern zusammengenagelt wirken; aber Morey konnte darunter deutlich verklebtes Sperrplastik erkennen. Und was auf den ersten Blick wie Rupfendecken aussah, waren in Wirklichkeit grob gewebte Synthetikstoffe.


  Im Augenblick wurde eine Varietenummer aufgeführt, aber niemand schien sonderlich darauf zu achten. Morey, der sich Mühe gab, den Ansager zu hören, schloß aus der ganzen Umgebung, daß das Lokal eher auf der vulgären Seite lag. Es gab eine Reihe gequält wirkender Schönheiten in langen Rüschenhosen und durchsichtigen Oberteilen;


  eine davon, da war Morey ziemlich sicher, war die Hosteß, die ihn vor ein paar Augenblicken angesprochen hatte.


  Neben ihm deklamierte ein Mann einer Frau in mittleren Jahren:


  »Zerschmettert hab ich den mächtigen Felsen, hoh!


  Zerschmettert die gedunsenen Röhren, Bully Boy!


  Zerschmettert die Berge…«


  »Oh, das ist ja Morey!« unterbrach er sich dann. »Was machen Sie denn hier?«


  Er wandte sich halb zur Seite, und jetzt erkannte ihn Morey. »Hallo, Howland«, sagte er. »Ich… äh… war zufällig heute abend frei und da dachte ich…«


  Howland grinste. »Nun, mir scheint, Ihre Frau ist doch großzügiger als die meine das war. Bestellen Sie sich was zu trinken, Junge.«


  »Danke, ich habe schon«, sagte Morey. Die Frau warf Morey einen tigerhaften Blick zu und sagte: »Nicht aufhören, Everett. Sie haben noch nie etwas so Schönes gesagt.«


  »Oh, Morey hat meine Gedichte schon gehört«, meinte Howland. »Morey, ich möchte Sie mit einer reizenden und hochtalentierten jungen Dame bekanntmachen, Tanaquil Bigelow. Morey ist ein Bürokollege von mir.«


  »Das sieht man«, sagte Tanaquil Bigelow mit eisiger Stimme, und Morey zog hastig die Hand zurück, die er ihr hingestreckt hatte.


  Und da blieb das Gespräch hängen. Die Frau war eisig, Howland entspannt, aber abwesend, und Morey fragte sich, ob das Ganze wirklich eine so gute Idee gewesen war. Er machte sich bei dem Robot-Barkeeper bemerkbar und bestellte eine Runde Getränke für alle drei und ließ sie höflich von Howlands Ration abbuchen. Als die Drinks dann da waren und Morey sich zu dem Entschluß durchgerungen hatte, daß es wirklich keine besonders gute Idee gewesen war, taute die Frau plötzlich auf.


  Sie sagte abrupt: »Sie sehen wie ein Mann aus, der denkt, Morey, und mit solchen Männern unterhalte ich mich gerne. Offengestanden, Morey, ich habe keine Geduld für die dummen, schwerfälligen Männer, die den ganzen Tag in ihren Büros sitzen und arbeiten, und abends ihr Nachtmahl essen und wie die Verrückten konsumieren. Wo bringt sie das denn hin? Genau, ich sehe schon, daß Sie mich verstehen. Das ist ein einziger mieser Rausch  verbrauchen, verbrauchen, verbrauchen, vom Tag ihrer Geburt an  plopp , bis man sie begräbt  plopp! Und wer ist schuld daran? Die Roboter!« Howlands entspannt wirkendes Gesicht zeigte Anzeichen von Besorgnis. »Tan«, Schalter, »Morey interessiert sich vielleicht nicht für Politik.« Politik, dachte Morey; nun, das war immerhin ein Hinweis. Er hatte das beunruhigende Gefühl gehabt, während die Frau redete, daß er selbst der Ball in der Flippermaschine war, die er am Tage konstruiert hatte. Wenn er den Worten der Frau folgte, so konnte er daraus immerhin vielleicht ein paar wertvolle Hinweise für Kurven und Hindernisse entnehmen. So meinte er, wenigstens teilweise aufrichtig: »Nein bitte, fahren Sie fort, Miß Bigelow. Das interessiert mich sehr.« Sie lächelte; dann veränderte sich ihr Ausdruck plötzlich und wurde zu einer furchterregenden Grimasse. Morey zuckte zurück, aber der böse Blick war offenbar nicht für ihn bestimmt. »Roboter!« zischte sie. »Schließlich sollten die doch für uns arbeiten, oder nicht? Ha! Wir sind ihre Sklaven, Sklaven, jeden Augenblick eines jeden armseligen Tags unseres Lebens. Sklaven! Wollen Sie sich nicht uns anschließen und frei sein, Morey?« Morey suchte bei seinem Glas Zuflucht. Mit der anderen Hand machte er eine ausdrucksvolle Geste  sie drückte genau das aus, was er in Wahrheit nicht wußte, weil er sich völlig verloren vorkam. Aber die Frau schien es zu befriedigen. Sie meinte anklagend: »Wußten Sie, daß mehr als Dreiviertel der Bewohner dieses Landes in den letzten fünf Jahren und vier Monaten einen Nervenzusammenbruch hatten? Daß mehr als die Hälfte von ihnen in dauernder psychiatrischer Behandlung sind? Wegen echter Psychosen, meine ich, nicht wegen ganz gewöhnlicher Neurosen, wie mein Mann sie hat und Howland und Sie, nein, wegen Psychosen. So wie ich eine habe, wußten Sie das? Wußten Sie, daß vierzig Prozent der Bevölkerung in ihrem innersten Wesen manisch-depressiv sind, einunddreißig Prozent schizoid, daß achtunddreißig Prozent eine ganze Sammlung anderer, nicht näher bestimmter psychogener Störungen haben, und vierundzwanzig…«


  »Augenblick mal, Tan«, unterbrach sie Howland kritisch. »Jetzt hast du zu viele Prozente. Fang noch mal an.«


  »Ach, zum Teufel damit«, sagte die Frau ärgerlich. »Ich wünschte, mein Mann wäre hier. Er kann das viel besser ausdrücken als ich.« Sie leerte ihr Glas. »Da Sie sich weggeschummelt haben«, meinte sie dann etwas mißgünstig zu Morey gewandt, »wie wärs, wenn Sie noch einmal eine Runde bestellten  diesmal auf mein Buch?«


  Das tat Morey; in seiner Verwirrung war das das einfachste. Und als die Gläser geleert waren, bestellte er noch eine Runde. Diesmal auf Howlands Konto. Soweit er das ergründen konnte, gehörten die Frau, ihr Mann und möglicherweise auch Howland einer Art Anti-Roboter-Gruppe an. Morey hatte von solchen Dingen gehört; solche Gruppen hatten einen quasi-legalen Status, sie waren weder anerkannt noch verboten, aber er hatte noch nie zuvor mit ihnen zu tun gehabt. Er erinnerte sich an den Haß, den er so schmerzhaft in der Psychodrama-Sitzung aufs neue durchlebt hatte und dachte ängstlich, daß er vielleicht zu ihnen gehörte. Aber so sehr er sich auch Mühe gab, sie auszufragen, es schien unmöglich, Klarheit über die Prinzipien der Organisation zu bekommen.


  Schließlich gab die Frau es auf, sie ihm zu erklären, und ging ihren Mann suchen, während Morey und Howland noch ein Glas miteinander tranken und zwei Betrunkenen zuhörten, die sich darüber stritten, wer die nächste Runde zahlen durfte. Sie befanden sich bereits im Alphonse-Gaston-Stadium des Rausches; am Morgen würde es ihnen leid tun, denn jeder nötigte den anderen, doch die Punkte für die Drinks zu bezahlen. Morey dachte etwas beunruhigt über seine eigenen Punkte nach; Howland zog an diesem Abend großen Nutzen aus Moreys Trinkkapazität. Geschah ihm gerade recht, wenn er schon sein Buch vergessen hatte.


  Als die Frau zurückkam, hatte sie den Mann bei sich, den Morey vorher in Sams Gesellschaft kennengelernt hatte.


  »Eine bemerkenswert kleine Welt ist das, nicht wahr?« dröhnte Walter Bigelow und zerquetschte Moreys Hand nur teilweise in der seinen. »Nun, Sir, meine Frau hat mir erzählt, daß Sie sich für die Basisphilosophie unserer Bewegung interessieren, und ich würde sie gerne weiter mit Ihnen diskutieren. Doch zunächst einmal die Frage  haben Sie über das Prinzip der Zweiheit nachgedacht?«


  »Nun…«, meinte Morey.


  »Sehr gut«, sagte Bigelow höflich. Dann räusperte er sich und deklamierte:


  Das Han-köpfige Cathay sah es zuerst,


  Hell wie der hellste Sonnenstrahl;


  Machte daraus Junge und Mädchen,


  Ein Wirbeln der Spirale:


  Yang


  Und Yin.


  Er zuckte geringschätzig die Achseln. »Bloß die erste Strophe«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob sie Ihnen viel gesagt hat.«


  »Nun, ehrlich gesagt… äh… nein«, räumte Morey ein.


  »Zweite Strophe«, verkündete Bigelow.


  Hegel sah es auch, ganz klar;


  Und Marx, der Esel, kam ganz nah:


  Sahs deutlich, und erkannte.


  Drehts um und stellt es auf den Kopf:


  Yang


  Und Yin.


  Er hielt erwartungsvoll inne. Und Morey sagte: »Ich… äh…«


  »Jetzt ist es klar, wie?« fragte Bigelows Frau. »Oh, wenn andere es doch nur auch so klar sehen könnten wie Sie! Der Roboter als Gefahr und Retter zugleich. Hunger und Überdruß. Stets die Zweiheit, stets!«


  Bigelow klopfte Morey auf die Schulter. »Die nächste Strophe macht es noch viel klarer«, versicherte er. »Es ist wirklich recht clever  ich sollte das eigentlich natürlich nicht sagen, aber es stammt ebenso von Howland wie von mir. Er hat mir mit den Versen geholfen.« Morey warf einen kurzen Blick zu Howland hinüber, aber der gab sich große Mühe, seinem Blick auszuweichen. »Dritte Strophe«, sagte Bigelow. »Die ist schwierig, weil sie lang ist, also passen Sie gut auf.«


  Justitia, stoß an deine blinden Schalen;


  Die eine hebt sich, und die andere fällt.


  Tu etwas zu A, und B wird geringer;


  Und dennoch ist A mit B verwandt.


  Und dann die Zweiheit der Elektrizität.


  Verfolgt den Strom, wie er entsteht:


  Der Sinus in dem heißen Draht Und Null, das ist die Erde.


  Der Sinus tanzt, steigt an und fällt,


  Doch ruft die Null zur Zahl.


  Die Sinuswellen, Schalen, alle Dinge,


  sie stehen in Beziehung zueinander.


  Auch Mann und Frau, und Licht und Dunkelheit:


  Nennt mir die Zahlen der Arche Noah!


  Yang.


  Und Yin!


  »Liebster!« kreischte Bigelows Frau. »Du hast es noch nie besser vorgetragen!« Applaus brandete auf, und Morey bemerkte jetzt erst, daß die Hälfte der Gäste an der Bar verstummt war, um ihnen zuzuhören. Bigelow war hier offenbar recht populär.


  »Ich habe noch nie so etwas gehört«, sagte Morey schwächlich.


  Dann wandte er sich etwas unsicher zu Howland, der sofort vorschlug: »Jetzt brauchen wir alle einen Drink.«


  Sie nahmen einen Drink auf Bigelows Rationskarte.


  Morey zog Howland beiseite und fragte ihn: »Hören Sie, mal ganz ehrlich. Sind diese Leute verrückt?«


  Howland schien pikiert. »Nein. Ganz gewiß nicht.«


  »Hat dieses komische Gedicht etwas zu sagen? Bedeutet diese ganze Geschichte mit der Zweiheit etwas?«


  Howland zuckte die Achseln. »Wenn es ihnen etwas besagt, dann bedeutet es auch etwas. Das sind Philosophen, Morey. Sie blicken tief in die Dinge hinein. Sie wissen gar nicht, was das für mich für ein Privileg ist, daß ich mich ihnen anschließen darf.«


  Sie nahmen noch einen Drink. Auf Howlands Ration, natürlich.


  Morey drängte Walter Bigelow in eine stille Ecke. Er fragte: »Wenn wir die Zweiheit einmal einen Augenblick lang vergessen, was ist das mit den Robotern?«


  Bigelow sah ihn aus großen, runden Augen an. »Haben Sie das Gedicht nicht verstanden?«


  »Natürlich habe ich das. Aber erklären Sie es mir noch einmal in simplen Worten, damit ich es meiner Frau auseinandersetzen kann.«


  Bigelow strahlte. »Es geht um die Dichotomie der Roboter«, erklärte er. »Wie die kleine Salzmühle, die der Junge sich wünschte: sie mahlte Salz und mahlte Salz und mahlte Salz. Er brauchte Salz, aber nicht so viel Salz. Whitehead erklärt das ganz eindeutig…«


  Sie nahmen noch einen Drink auf Bigelows Buch.


  Morey schwankte zu Tanaquil Bigelow hinüber. Er sagte benommen: »Hören Sie zu, Mrs. Walter Tanaquil Starkarm Bigelow. Hören Sie zu.«


  Sie lächelte ihm zu. »Braunes Haar«, sagte sie verträumt.


  Morey schüttelte heftig den Kopf. »Jetzt geht es nicht um Haar«, befahl er. »Jetzt geht es auch nicht um das Gedicht. Hören Sie. Ganz prä-zise und in ganz e-le-men-ta-ren Begriffen, erklären Sie mir, was an der heutigen Welt nicht in Ordnung ist.«


  »Nicht genug braunes Haar«, erklärte sie prompt.


  »Es geht jetzt nicht um Haar!«


  »Also gut«, sagte sie einsichtig. »Zu viele Roboter. Zu viele Roboter, die von allem viel zuviel herstellen.«


  »Ha! Jetzt hab ichs!« rief Morey triumphierend aus. »Wir müssen die Roboter abschaffen!«


  »O nein. Nein! Nein! Nein! Dann hätten wir nichts zu essen. Alles ist mechanisiert. Wir können sie nicht abschaffen, können die Produktion nicht verlangsamen  verlangsamen heißt sterben, anhalten heißt noch schneller sterben. Das Prinzip der Zweiheit ist das Konzept, das all diese…«


  »Nein!« sagte Morey heftig. »Was sollen wir tun?«


  »Tun? Ich will Ihnen sagen, was wir tun sollten, wenn Sie das hören wollen. Ich kann es Ihnen sagen.«


  »Dann sagen Sie es mir.«


  »Was wir tun sollten…«  Tanaquil stieß auf und sah ihn verblüfft an  »wir sollten noch einen Drink nehmen, das sollten wir tun.«


  Sie nahmen noch einen Drink. Er ließ galanterweise natürlich sie bezahlen. Und sie stritt sich ungalanterweise mit dem Barkeeper, wieviel Punkte ihr zustanden.


  Obwohl Morey kein besonders geübter Trinker war, gab er sich große Mühe. Wirklich große Mühe.


  Natürlich bezahlte er auch. Kurze Zeit bevor seine Glieder ihm den Dienst versagten, versagte sein Verstand ihm den Dienst. Blackout. Fast ein Blackout jedenfalls, denn alles, was er von dem späten Abend behielt, war ein Kaleidoskop von Menschen und Orten und Dingen. Da war Howland, voll wie eine Haubitze, widerlich betrunken, erinnerte sich Morey, als er vom Boden zu Howland emporblickte. Da waren die Bigelows. Und da war auch seine Frau Cherry, besorgt und amüsiert. Und seltsamerweise war da auch Henry.


  Es war alles sehr, sehr schwierig zu rekonstruieren. Morey verwendete einen ganzen Katermorgen darauf. Es war wichtig  es zu rekonstruieren, aus irgendeinem Grunde war es wichtig. Aber Morey konnte sich nicht einmal daran erinnern, was das für ein Grund war, und schließlich gab er es auf und dachte, er hätte entweder das Geheimnis der Zweiheit gelöst oder Tanaquil Bigelows erstaunliche Figur sei echt.


  Aber er wußte, daß er am nächsten Morgen in seinem eigenen Bett aufgewacht war, wenn auch ohne Erinnerung daran, wie er dort hingekommen war. Er hatte überhaupt keine besonders ausgeprägte Erinnerung, wenigstens nicht, soweit es um die chronologische Ordnung des verflossenen Abends ging oder irgendeine Beziehung zu dem, was nach dem dutzendsten Drink geschah, als er und Howland Arm in Arm einen neuen Vers über die Zweiheit komponierten und ihn in der Melodie einer alten Marschweise durch die Bar grölten:


  Die Zweiheit sitzt im Kühlschrank auch.


  Sie wärmt das Haus und kühlt das Bier,


  Die Wurst und auch den Käse,


  Strömt durch die Lampen und gibt Licht.


  Und kocht und bäckt  kapiert ihr nicht?


  Sie wärmt und kühlt und kühlt und wärmt,


  Ist beides: heiß und kalt zugleich.


  In Riesenlettern stehts an der Wand:


  Alles ist Zweiheit!


  Yang Und Yin!


  Jedenfalls hatten sie gestern gedacht, es sei ein schönes Gedicht und gäbe Sinn.


  Wenn der Alkohol Morey die Augen dafür öffnete, daß es wirklich eine Zweiheit gab, dann brauchte er vielleicht Alkohol. Denn es gab eine Zweiheit.


  Man kann es natürlich auch Dichotomie nennen, wenn das besser klingt. Eine Art Zweikampf, den Kampf zweier unermüdlicher Läufer in einem ewigen Rennen. Da ist der Kühlschrank im Haus. Die kalte Luft, die heiße Luftblase, die das Haus ist, die gekühlte Luftblase des Kühlschranks, die momentane heiße Luftblase, die ihn entfrostet. Und die Hitze kann man Yang nennen. Die Kälte Yin. Yang überholt Yin. Dann zieht Yin an Yang vorbei. Dann wieder Yang an Yin. Und dann…


  Man konnte ihnen auch andere Namen geben. Man konnte Yin einen Mund nennen und Yang eine Hand.


  Wenn die Hand ruht, verhungert der Mund. Wenn der Mund aufhört, stirbt die Hand. Die Hand, Yang, bewegt sich schneller.


  Yin darf nicht zurückfallen.


  Und dann kann man Yang einen Roboter nennen.


  Und sich erinnern, daß jede Pipeline zwei Enden hat.


  Wie ein geübter Quartalsäufer bereitete Morey sich auf die Konsequenzen vor  und stellte zu seiner Verblüffung fest, daß es keine gab.


  Cherry überraschte ihn. »Du warst so komisch«, kicherte sie. »Und so romantisch, ehrlich.«


  Er trank hastig seinen Frühstückskaffee und grübelte darüber nach, was wohl so komisch und romantisch gewesen sein mochte.


  Die Kollegen im Büro grölten und klopften ihm auf den Rücken. »Howland hat uns schon erzählt, daß Sie es sich gutgehen lassen, Junge!« beglückwünschten sie ihn alle mit mehr oder weniger denselben Worten. »He, hört euch an, was Morey gemacht hat  er ist in die Altstadt gegangen, um sich zu amüsieren, und hat nicht einmal sein Rationsbuch mitgenommen!«


  Sie hielten das für einen herrlichen Witz.


  Aber dann lief alles gut. Cherry, so schien es, hatte sich bis zur Unkenntlichkeit verändert. Zwar ging sie immer noch ungern abends aus, und Morey sah nie, wie sie sich mit Essen abquälte, das sie nicht haben wollte, oder wie sie Spiele spielte, die sie nicht mochte. Aber als er sich eines Nachmittags in die Speisekammer schlich, stellte er zu seinem großen Vergnügen fest, daß sie ihrer Zuteilung sogar voraus waren. In einigen Dingen war die Vorratskammer sogar erschöpft  sie waren dem Plan fast einen Monat voraus!


  Das lag auch nicht an den gefälschten Marken, denn er fand sie in einer Schublade und verbrannte sie heimlich. Er überlegte, wie er sie loben sollte, aber die Vorsicht behielt die Oberhand. In dem Punkt war sie empfindlich, man ließ das besser.


  Und Tugend wurde belohnt.


  Wainwright rief ihn zu sich, er strahlte über das ganze Gesicht. »Morey, eine große Neuigkeit! Wir waren alle sehr mit Ihrer Arbeit zufrieden und haben eine Möglichkeit gefunden, Ihnen das in erfreulicherer Weise als mit Komplimenten auszudrücken. Ich wollte nichts sagen, bis es feststand, aber  der Zuteilungsausschuß hat Ihren Status überprüft. Sie sind jetzt nicht mehr in Klasse Vier Minus, Morey!«


  Und Morey sagte mit zitternder Stimme: »Die volle Klasse Vier?«


  »Klasse Fünf, Morey, Klasse Fünf! Wenn wir etwas tun, dann tun wir es richtig. Wir haben eine Sondergenehmigung erbeten und sie bekommen  Sie haben eine ganze Klasse übersprungen.« Und dann fügte er ehrlich erfreut hinzu: »Nicht, daß es nur auf unsere Empfehlung zurückzuführen wäre, natürlich. Ihr eigener großartiger Verbrauchsrekord hat da selbstverständlich mitgeholfen. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß Sie es schaffen würden!«


  Morey mußte sich setzen. Er nahm nicht alles auf, was Wainwright noch zu sagen hatte, aber sehr wichtig war es vermutlich auch nicht. Dann schlich er sich aus dem Büro, wich den Kollegen aus, die ihm gratulieren wollten, und ging ans Telefon.


  Cherry war ebenso begeistert wie er. »Oh, Schatz!« war alles, was sie herausbrachte.


  »Und ohne dich hätte ich das nie geschafft«, stieß er hervor. »Wainwright hat das auch gesagt. Er hat gesagt, wenn wir  nun, du mit den Rationen nicht so gut zurechtgekommen wärest, dann hätte der Ausschuß das nie genehmigt. Ich wollte schon etwas zu dir sagen, Liebste, aber ich wußte nicht, wie ich es ausdrücken sollte. Aber ich bin wirklich dankbar. Ehrlich  hallo?« Am anderen Ende des Telefons herrschte ein seltsames Schweigen. »Hallo?« wiederholte er besorgt.


  Cherrys Stimme klang ganz leise. »Morey Fry, ich finde, du bist gemein. Ich wünschte, du hättest mir das jetzt nicht verdorben.« Und dann legte sie auf.


  Morey blieb der Mund offen stehen. Er starrte verdattert das Telefon an. In dem Moment tauchte Howland hinter ihm auf und lachte glucksend. »Frauen«, sagte er. »Man sollte nie versuchen, sie zu verstehen. Gratuliere, Morey!«


  »Danke«, murmelte Morey.


  Howland hustete und sagte: »Äh… übrigens, Morey, nachdem Sie jetzt zu den wichtigen Leuten hier gehören sozusagen, Sie… äh… fühlen sich doch sicher nicht… äh… nun verpflichtet, zum Beispiel etwas zu Wainwright zu sagen, was ich…«


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Morey, ohne zuzuhören, und schob sich an ihm vorbei. Er dachte einen Augenblick lang daran, Cherry noch einmal anzurufen, nach Hause zu eilen, um herauszukriegen, was er Falsches gesagt hatte. Nicht, daß es dazu besonderer Fantasie bedurft hätte. Er hatte sie an ihrer verletzlichsten Stelle getroffen.


  Im übrigen erinnerte ihn seine Armbanduhr daran, daß sein Psychiatertermin näherrückte.


  Morey seufzte. Der Tag gibt, und der Tag nimmt. Gelobt der Tag, der nur gute Dinge gibt.


  Wenn es so etwas gibt.


  Die Sitzung verlief schlecht. Viele Sitzungen waren schlecht verlaufen, entschied Morey; da waren immer Gruppen von Ärzten gewesen, die miteinander geflüstert und ihn aus ihrem Kreise ausgeschlossen hatten, ein Herumstochern und Bohren, ein Tasten in der Dunkelheit, anstatt der präzisen Psycho-Chirurgie, an die er gewöhnt war. Etwas stimmte hier nicht, dachte er.


  Und so war es. Semmelweiss bestätigte es ihm, als er die Gruppensitzung abschloß. Nachdem die anderen Ärzte gegangen waren, forderte er Morey auf, sich ihm gegenüber zu setzen. Privat übrigens  er verlangte nicht einmal seine üblichen Rationspunkte. Daraus konnte Morey entnehmen, wie wichtig das Problem war.


  »Morey«, sagte Semmelweiss, »Sie halten etwas vor uns zurück.«


  »Das will ich aber nicht, Doktor«, sagte Morey ernst.


  »Wer weiß denn schon, was Sie tun ›wollen‹? Ein Teil von Ihnen ›will‹. Wir haben ziemlich tief gegraben und einige sehr wichtige Dinge gefunden. Und jetzt habe ich etwas, woran ich mich festhalten kann. Die Erforschung des Geistes, Morey, ist genauso, wie wenn man Späher durch das Land von Kannibalen schickt. Man sieht die Kannibalen nicht  bis es zu spät ist. Aber wenn man einen Späher durch den Dschungel schickt und er auf der anderen Seite nicht wieder auftaucht, so kann man daraus schließen, daß sich ihm etwas in den Weg gestellt hat. In diesem Falle würden wir das Hindernis ›Kannibalen‹ nennen. Und im Falle des menschlichen Geistes bezeichnen wir das Hindernis als ›Trauma‹. Was dieses Trauma ist oder welche Auswirkungen es auf das menschliche Verhalten hat, müssen wir herausfinden, sobald wir wissen, daß es da ist.«


  Morey nickte. All das war ihm nicht neu; er begriff nur nicht, worauf Semmelweiss hinauswollte.


  Semmelweiss seufzte. »Das Problem beim Heilen von Traumata und beim Durchdringen psychischer Blockierungen und beim Lösen von Hemmungen  das Problem bei allem, was wir Psychiater tun, ist, daß wir es uns nicht leisten können, es zu gut zu tun. Ein gehemmter Mensch steht unter Streß. Wir versuchen, diesen Streß zu lockern. Aber wenn uns das völlig gelingt und wir ihm alle Hemmungen nehmen, dann haben wir es mit einem potentiellen Verbrecher zu tun, Morey. Hemmungen sind oft gesellschaftlich erforderlich. Nehmen wir beispielsweise an, ein Durchschnittsmensch hätte keine Hemmungen gegen offenkundige Verschwendung. Wissen Sie, das wäre nämlich möglich. Nehmen wir an, er würde, anstatt seine Rationszuteilung auf ordentliche und verantwortliche Weise zu verbrauchen, sein Haus in Brand stecken und alles, was sich in ihm befindet, oder seine Lebensmittelzuteilung, in den Fluß werfen.


  Solange nur einige wenige Individuen das tun, behandeln wir die Individuen. Aber wenn es im massiven Maßstab geschähe, Morey, so wäre das das Ende der Gesellschaft, so wie wir sie kennen. Sehen Sie sich nur einmal die ganze Sammlung antisozialer Handlungen an, die man in jeder Zeitung findet. Männer, die ihre Frauen schlagen, Frauen, die zu Furien werden; Kinder, die Fenster einschlagen; Ehemänner, die anfangen, auf dem Schwarzen Markt Rationsmarken zu verkaufen. Und jedes Fehlverhalten dieser Art läßt sich auf eine grundlegende Schwäche in den Sicherungen des Geistes gegen das wichtigste einzelne asoziale Phänomen zurückführen  die Konsumverweigerung.«


  Morey wurde böse. »Das ist nicht fair, Doktor; das war doch schon vor Wochen! Wir haben doch in der letzten Zeit unsere Pflicht getan. Der Ausschuß hat mich sogar belobigt…«


  Der Doktor meinte milde: »Warum so heftig, Morey? Ich habe doch nur eine allgemeine Bemerkung gemacht.«


  »Es ist ganz natürlich, daß man sich gegen Anklagen verwahrt.«


  Der Doktor zuckte die Achseln. »Zuerst, zuallererst und in allererster Linie beschuldigen wir unsere Patienten nicht. Wir versuchen, ihnen zu helfen und herauszufinden, was in ihnen vorgeht.« Er zündete sich die Zigarette an, mit der er gewöhnlich das Ende der Sitzung ankündigte. »Denken Sie bitte darüber nach. Bis nächste Woche.«


  Cherry wirkte gefaßt und unnahbar. Sie küßte ihn flüchtig, als er das Zimmer betrat. Dann sagte sie: »Ich habe Mutter angerufen und ihr die gute Nachricht übermittelt. Sie und Dad haben versprochen, zum Feiern herüberzukommen.«


  »Mhm«, sagte Morey. »Liebling, was habe ich denn am Telefon Falsches gesagt?«


  »Sie werden gegen sechs hier sein.«


  »Ja, schon gut. Aber was habe ich gesagt? War es wegen der Rationen? Wenn du da empfindlich bist, verspreche ich dir, sie nie wieder zu erwähnen.«


  »Ich bin empfindlich, Morey.«


  Und er sagte verzweifelnd: »Es tut mir leid. Ich wollte…«


  Und dann hatte er eine bessere Idee. Er küßte sie.


  Cherry war zuerst passiv, aber nicht lange. Als er mit Küssen fertig war, schob sie ihn weg und kicherte sogar. »Ich will mich jetzt zum Abendessen anziehen.«


  »Sicher. Ich wollte ja nur…«


  Sie legte ihm den Finger auf die Lippen.


  Er ließ sie entkommen und schlenderte viel gelockerter in die Bibliothek. Die Nachmittagszeitungen erwarteten ihn. Er setzte sich brav an den Schreibtisch und begann sie der Reihe nach zu lesen. Als er sich zur Hälfte durch die World-Telegram-Sun-Post-and-News durchgearbeitet hatte, klingelte er nach Henry.


  Morey hatte die Theaternachrichten der Times-Herald-Tribune-Mirror fast zu Ende gelesen, als der Roboter endlich auftauchte. »Guten Abend«, sagte er höflich.


  »Wo warst du so lange?« fragte Morey. »Wo sind denn die ganzen Roboter?«


  Roboter stammeln nicht, aber es dauerte eine ganze Weile, bis Henry antwortete: »Unten, Sir. Brauchen Sie sie?«


  »Nein, das nicht. Ich habe sie nur schon länger nicht mehr gesehen. Bring mir einen Drink.«


  Der Butlerroboter zögerte. »Scotch, Sir?«


  »Vor dem Abendessen? Bring mir einen Manhattan.«


  »Der Vermouth ist ausgegangen, Sir.«


  »Ausgegangen? Würde es dir etwas ausmachen, mir das zu erklären?«


  »Er ist verbraucht, Sir.«


  »Das ist doch lächerlich«, brauste Morey auf. »Unser ganzes Leben lang sind uns die Getränke noch nicht ausgegangen, und das weißt du auch ganz genau. Du lieber Gott, wir haben doch erst neulich unsere Zuteilung bekommen, und ich habe ganz…«


  Er hielt inne. In seinen Augen flackerte es plötzlich, und er starrte Henry an.


  »Sie haben was, Sir?« erkundigte sich der Roboter.


  Morey schluckte. »Henry, hab ich… hab ich etwas getan, das ich nicht hätte tun sollen?«


  »Ich weiß nichts, Sir. Mir steht es auch nicht zu, zu sagen, was Sie tun sollen und was nicht.«


  »Natürlich nicht«, pflichtete Morey ihm düster bei.


  Er saß wie erstarrt da, blickte ausdruckslos ins Leere und erinnerte sich. Das, woran er sich erinnerte, bereitete ihm ganz und gar kein Vergnügen.


  »Henry«, sagte er. »Komm mit, wir gehen hinunter. Jetzt gleich!«


  Tanaquil Bigelows Bemerkungen über die Roboter hatte es ausgelöst.


  Zu viele Roboter  sie machen von allem zuviel.


  Das hatte ihn auf die Idee gebracht; und in Moreys Haus war sie ausgereift. Angetrunken, und vielleicht sogar etwas mehr als das, und daher weniger gehemmt, als er das normalerweise war, war ihm das Problem ganz klar und die Antwort offenkundig erschienen.


  Er sah sich besorgt um. Seine eigenen Roboter, sie befolgten seine eigenen Anweisungen, die er vor Wochen erteilt hatte…


  Henry sagte: »Sie haben es uns ja befohlen, Sir.«


  Morey stöhnte. Er blickte auf eine Szene unvergleichlicher Aktivität, bei der es ihm heiß und kalt über den Rücken lief.


  Da war der Butler-Roboter an der Arbeit, sein kupfernes Gesicht ausdruckslos. In Moreys eigene Knickerbocker und Golfschuhe gekleidet, schlug der Roboter feierlich einen Ball gegen die Wand, hob ihn auf, setzte ihn auf, schlug erneut, immer wieder und wieder, mit Moreys eigenen Golf Schlägern. Bis der Ball nicht mehr zu brauchen war und ausgetauscht werden mußte, und die Schläger verbogen waren, und die Nähte in der Kleidung sich zu dehnen begannen und langsam auseinander gingen.


  »Mein Gott!« sagte Morey mit hohler Stimme.


  Und da waren die Mädchen-Roboter, exquisit in Cherrys beste Garderobe gekleidet. Sie gingen in den zarten, feinen Schuhen auf und ab, setzten sich und standen wieder auf, bückten sich, drehten sich zur Seite. Die Koch-Roboter und die Servier-Roboter bereiteten opulente Mahlzeiten.


  Morey schluckte. »Ihr  ihr habt das die ganze Zeit getan«, sagte er zu Henry. »Auf die Weise sind die Quoten erfüllt worden.«


  »O ja, Sir. Wie Sie es uns befohlen haben.«


  Morey mußte sich setzen. Einer der Servier-Roboter huschte beflissen mit einem Stuhl heran, den sie für ihre neuen Aufgaben aus dem Obergeschoß nach unten geholt hatten.


  Verschwendung.


  Morey kostete das Wort zwischen den Lippen aus.


  Verschwendung.


  Man verschwendete nie die Dinge. Man gebrauchte sie. Wenn nötig, trieb man sich selbst bis an den Rand eines Zusammenbruchs, um sie zu verbrauchen; man machte aus jedem Atemzug eine Bürde, quälte sich jede Stunde ab, sie zu verbrauchen, bis man, infolge klugen Verbrauchs und/oder beruflicher Verdienste in die nächsthöhere Klasse befördert wurde und damit die Erlaubnis bekam, weniger hektisch zu verbrauchen. Aber absichtlich vernichten oder wegwerfen  das kam nicht in Frage. Man verbrauchte.


  Morey dachte voll Angst: Wenn das der Ausschuß erfährt…


  Andererseits, erinnerte er sich, hatte der Ausschuß es nicht herausgebracht. Das würde vielleicht einige Zeit dauern, denn schließlich betraten Menschen niemals Roboterquartiere. Es gab kein Gesetz, das das verbot, nicht einmal eine geheiligte Sitte. Aber es gab keinen Anlaß, es zu tun. Wenn es zu Störungen kam, was nur sehr selten der Fall war, kamen Wartungsroboter oder Reparaturtrupps und brachten die defekte Anlage wieder in Ordnung. Gewöhnlich wußten die betroffenen Menschen gar nicht, daß es geschehen war, weil die Roboter ihre eigenen RoRa-Kreise benutzten und der ganze Vorgang beinahe automatisch ablief.


  Morey sagte verweisend: »Henry, du hättest mir sagen  nun, ich meine, du hättest mich daran erinnern müssen.«


  »Aber Sir«, protestierte Henry. »›Daß du es ja keiner Menschenseele sagst‹, haben Sie gesagt. Das war ein ausdrücklicher Befehl.«


  »Hm. Nun, dann wollen wir es dabei belassen. Ich… äh… muß wieder hinauf. Die restlichen Roboter sollen mit dem Abendessen anfangen.«


  Morey ging ziemlich beunruhigt.


  Das Abendessen, mit dem Moreys Beförderung gefeiert werden sollte, war schwierig. Morey mochte Cherrys Eltern. Der alte Elon hatte sich gleich nach der vorehelichen Befragung, die der Vater der Braut mit dem Bräutigam in spe anstellen mußte, daran gemacht, sich anzupassen. Die alten Leute machten ihre Sache recht gut  mischten sich nicht ein, behielten ihren höheren gesellschaftlichen Status für sich und halfen gelegentlich bei der Zuteilung  man konnte sich darauf verlassen, daß sie wenigstens einmal die Woche zu einer herzhaften Mahlzeit herüberkamen, und Mrs. Elon hatte mehr als einmal einige von Cherrys neuen Kleidern umgearbeitet, daß sie ihr paßten, und sogar ihren Schmuck getragen.


  Und ihr Benehmen bei den Hochzeitsgeschenken, als Morey und ihre Tochter geheiratet hatten, war einfach wunderbar gewesen. Das meiste, wozu irgendein Mitglied von Moreys Familie sich anzunehmen bereitgefunden hatte, waren ein silbernes Service oder ein paar Stücke Kristall gewesen. Die Elons hatten alle verblüfft, indem sie versprochen hatten, einen Wagen anzunehmen, ein Vogelbad für ihren Garten und eine komplette Wohnzimmereinrichtung! Sie konnten es sich natürlich leisten  sie mußten so wenig verbrauchen, daß es ihnen wenig ausmachte, selbst Geschenke dieser Größenordnung anzunehmen. Aber ohne ihre Hilfe, das wußte Morey, wären die ersten Monate ihrer Ehe noch anstrengender gewesen.


  Aber an diesem Abend fiel es Morey besonders schwer, jemanden zu mögen. Er antwortete einsilbig und gab nur ein unartikuliertes Knurren von sich, als Elon einen Trinkspruch auf seine Beförderung und seine glanzvolle Zukunft ausbrachte. Seine Gedanken waren ganz woanders.


  Und das mit Recht. So sehr er sich bemühte, ihm kam einfach keine Strafe in den Sinn, die seiner Tat angemessen gewesen wäre. Trotzdem war er überzeugt, daß es bald Ärger geben würde.


  Morey hatte sein Problem schon so oft durchdacht, daß sich langsam eine Art Anästhesie einstellte. Als das Abendessen schließlich vorbei war und er und sein Schwiegervater mit ihrem Brandy im Rauchsalon waren, funktionierte er wieder mehr oder weniger normal.


  Elon bot Morey zum erstenmal seit er ihn kannte, eine seiner Zigarren an. »Jetzt bist du in Klasse Fünf  kannst es dir leisten, anderer Leute Zigarren zu rauchen, wie?«


  »Mhm«, machte Morey tiefsinnig.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann hüstelte Elon so förmlich wie ein Gesellschaftsroboter und versuchte es aufs neue: »Ich erinnere mich noch gut daran, wie es war, ehe ich in die Fünf kam«, sinnierte er. »Das Verbrauchen hält einen schon auf Trab. Das Zeug stapelte sich in meinem Büro, und ich konnte mich nicht einmal darum kümmern, solange die Rationspunkte noch zunahmen. Und der Verbrauch kommt natürlich zuerst  das ist die erste Bürgerpflicht. Mutter und ich hatten damals einigen Kummer, aber ein junges Paar, das eine gute Ehe führen und seine Bürgerpflicht tun will, reißt sich einfach zusammen und macht sich ans Konsumieren, wie?«


  Morey unterdrückte ein Schaudern und zwang sich zu nicken.


  »Das Beste an einer Beförderung«, fuhr Elon fort, als hätte er eine befriedigende Antwort bekommen, »ist, daß man dann nicht mehr so viel Zeit auf den Verbrauch verwenden muß und sich mehr um seine Arbeit kümmern kann. Das ist der größte Luxus auf der Welt, die Arbeit. Ich wünschte, ich hätte auch so viel Energie wie ihr jungen Leute. Fünf Tage die Woche vor Gericht ist alles, was ich schaffe. Eine Weile habe ich es einmal mit sechs Tagen versucht und mich zum erstenmal in meinem Leben richtig erholt, aber mein Arzt hat mich gezwungen, das wieder einzuschränken. Er sagte, man sollte auch das Vergnügen nicht übertreiben. Du wirst jetzt zwei Tage die Woche arbeiten, oder?«


  Wieder quälte sich Morey ein Nicken ab.


  Elon zog tief an seiner Zigarre und seine Augen funkelten hell, während sie Morey beobachteten. Er war sichtlich verblüfft, und Morey konnte selbst in seinem Dämmerzustand den Augenblick erkennen, in dem Elon den falschen Schluß zog. »Ah, ist mit dir und Cherry alles in Ordnung?« fragte er diplomatisch.


  »Prima!« rief Morey aus. »Könnte nicht besser sein!«


  »Sehr gut, sehr gut.« Elon wechselte das Thema beinahe ruckartig. »Weil ich gerade vom Gericht spreche, neulich hatte ich einen interessanten Fall. Ein junger Bursche  ein oder zwei Jahre jünger als du, denke ich  kam mit Paragraph Siebenundneunzig zu mir. Weißt du, was das ist? Einbruch!«


  »Einbruch«, wiederholte Morey staunend und stellte plötzlich bei sich ein gewisses Interesse fest. »Was ist das, ein Einbruch?«


  »Ein Einbruch in Häuser. Das ist ein alter Terminus; die Gesetze wimmeln noch davon. Ursprünglich bezog sich das auf Diebstahl. Wie ich feststellte, tut es das sogar immer noch.«


  »Du meinst, er hat etwas gestohlen?« fragte Morey verblüfft.


  »Genau! Gestohlen hat er. Mir ist noch nie etwas so Seltsames widerfahren. Ich habe nachher mit einem seiner Anwälte darüber gesprochen; für den war es auch neu. Anscheinend hatte dieser Junge eine Freundin, ein nettes Mädchen, aber ein wenig, du weißt schon, plump. Sie interessierte sich für Kunst.«


  »Daran ist doch nichts Schlimmes«, sagte Morey.


  »An ihr war auch nichts Schlimmes. Sie hat überhaupt nichts gemacht. Aber ihn hat sie nicht sonderlich gerne gemocht. Sie wollte ihn nicht heiraten. Der Junge fing an zu überlegen, wie er sie dazu bringen könnte, ihre Meinung zu ändern, und  nun, du kennst doch diesen großen Mondrian im Museum?«


  »Ich bin nie dort gewesen«, sagte Morey, dem das etwas peinlich war.


  »Mhm. Solltest es einmal versuchen, Junge. Jedenfalls, der Bursche schleicht sich abends, kurz bevor das Museum schließt, dort ein. Er stiehlt das Gemälde. Ja, du hast richtig gehört  er stiehlt es. Nimmt es mit, um es dem Mädchen zu schenken.«


  Morey schüttelte verblüfft den Kopf. »So etwas habe ich mein ganzes Leben lang noch nicht gehört.«


  »Das haben auch nicht viele. Das Mädchen wollte es übrigens nicht annehmen. Bekam es mit der Angst zu tun, als er es ihr brachte. Ich denke, sie hat der Polizei einen Tip gegeben. Jemand hat das jedenfalls getan. Die brauchten drei Stunden, um es zu finden, obwohl sie wußten, daß es an einer Wand hing. Ein ziemlich armer Junge. Ein Haus mit zweiundvierzig Zimmern.«


  »Und dagegen gab es ein Gesetz?« fragte Morey. »Ich meine, das ist, wie wenn man ein Gesetz erlassen würde, das das Atmen verbietet.«


  »Natürlich gab es das. Ein altes Gesetz selbstverständlich. Der Junge wurde um zwei Klassen zurückgestuft. Eigentlich hätten es noch mehr sein müssen, aber mein Gott, er war ja erst in Klasse Drei.«


  »Yeah«, sagte Morey und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sag mal, Dad…«


  »Hm?«


  Morey räusperte sich. »Äh… ich möchte gerne wissen… ich meine, welche Strafe steht denn beispielsweise darauf, wenn man  nun, ich meine  Rationen mißbraucht oder so etwas?«


  Elons Brauen fuhren in die Höhe. »Rationen mißbraucht?«


  »Angenommen, du hast eine Alkoholration, beispielsweise, und anstatt sie zu trinken  nun  würdest du alles in den Ausguß schütten oder so etwas…«


  Er redete nicht weiter. Elon sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Nach einer Weile meinte er: »Komisch, anscheinend bin ich doch nicht so großzügig, wie ich immer dachte. Ich finde das irgendwie überhaupt nicht komisch.«


  »Tut mir leid«, krächzte Morey.


  Und das tat es ihm auch.


  Vielleicht war es unehrenhaft, aber es tat ihm jedenfalls gut, denn die Tage verstrichen, und niemand schien sein Geheimnis durchschaut zu haben. Cherry war glücklich. Wainwright fand eine Gelegenheit nach der anderen, Morey auf die Schulter zu klopfen. Der Lohn der Sünde erwies sich als Wohlhabenheit und Glück.


  Einmal gab es einen schlimmen Augenblick, als Morey nach Hause kam und Cherry dabei ertappte, wie sie gerade ein Team Pack-Roboter überwachte; das neue Haus, das seinem höheren Rang entsprach, war fertig, und sie sollten am nächsten Tage dort einziehen. Aber Cherry war nicht unten gewesen und Morey hatte seine Haushaltsroboter die Spuren ihrer Taten beseitigen lassen, ehe die Packer soweit kamen.


  Nach Moreys Begriffen war das neue Haus schierer Luxus.


  Es hatte nur fünfzehn Zimmer. Morey hatte in seiner Umsicht einen Roboter mehr behalten, als man in der Klasse Fünf benötigte, und dafür hatte man ihm ein Haus einer etwas kleineren Größe zugebilligt.


  Die Roboterquartiere waren etwas weniger abgesondert als in dem alten Haus, und das war ein Nachteil. Cherry hatte sich mehr als einmal in der herrlichen Intimität ihres einen Bettes in ihrem einzigen Schlafzimmer an ihn gekuschelt und mit einem Anflug von Neugierde gesagt: »Ich wünschte, die würden mit dem Lärm aufhören.« Und Morey hatte ihr versprochen, tags darauf mit Henry darüber zu reden. Und er konnte natürlich nichts zu Henry sagen, höchstens ihm befehlen, den unermüdlichen Verbrauch rund um die Uhr einzustellen, der stets dafür sorgte, daß sie ihrer Zuteilung voraus waren, aber nie weit genug, weil ja schließlich jede Woche neue Zuteilungen hinzukamen.


  Aber obwohl Cherry gelegentlich in einem Augenblick der Wißbegierde hätte nachsehen können, würde sie vermutlich trotzdem nicht alle Fakten erkannt haben. Zum einen stand dem ihre Erziehung im Wege  sie wußte so wenig von der täglichen Plage des Verbrauchs, die das Los der unteren Klassen war, daß sie kaum bemerkte, wie erträglicher diese Plage geworden war.


  Manchmal war Morey beinahe erleichtert.


  Es fielen ihm eine ganze Menge genialer Arbeiten für Roboter ein, und die Roboter gehorchten höflich und ohne Gefühl.


  Morey hatte großen Erfolg.


  Nicht, daß es ein Zuckerlecken gewesen wäre. Als der vierteljährliche Bericht mit der Post kam, war Morey ein paar Augenblicke lang recht nervös. Und als der Tag heranrückte, an dem der Rationierungsausschuß den Abnutzungsgrad der zurückgelieferten abgelegten Stücke überprüfen sollte, begann Morey zu schwitzen. Die Kleidung, die Möbel und die Haushaltsartikel, die die Roboter für ihn ge- und verbraucht hatten, waren nahezu in Fetzen. Es mußte plausibel aussehen, das war das Problem  kein normaler Mensch würde buchstäblich ein Loch ins Knie seiner Hose wetzen, wie Henry das mit seinem Anzug zuwege gebracht hatte, ehe Morey ihn daran hatte hindern können. Würde der Ausschuß hier nachbohren?


  Und, noch schlimmer  war an der Art und Weise, wie die Roboter mit dem Zeug verfuhren, etwas, das alles verriet? Irgendein spezieller Abnützungspunkt, der auf die Roboteranatomie zurückzuführen war, beispielsweise, der ein Loch reiben würde, wo ein Menschenkörper das einfach nicht konnte, oder eine Naht dehnen, die normalerweise überhaupt keiner Belastung ausgesetzt war?


  Es konnte einen recht beunruhigen. Aber die Sorge war überflüssig. Als der Prüfungsbericht kam, atmete Morey tief durch. Kein einziger Gegenstand abgelehnt!


  Morey strahlte  sein Plan war ein voller Erfolg!


  Erfolgreichen Männern wird der Lohn des Erfolges zuteil. Eines Abends, nach einem Tag schwerer Arbeit im Büro, kam Morey zu Hause an und stellte zu seiner großen Überraschung fest, daß ein anderer Wagen in seiner Einfahrt parkte. Es war ein winziger Zweisitzer, so, wie Spitzenbeamte und sehr wohlhabende Leute sie fuhren.


  Und in diesem Augenblick lernte Morey die erste Hälfte der Lektion aller Gesetzesbrecher: Alles Ungewöhnliche ist gefährlich. Er betrat sein eigenes Haus beunruhigt, voll Sorge, irgendein hoher Beamter des Rationierungsausschusses könnte gekommen sein, um Fragen zu stellen.


  Aber Cherry strahlte. »Mr. Porfirio ist Zeitungsreporter und möchte gerne einen Artikel über dich schreiben, für die ›HervorragendeVerbraucher‹-Seite! Morey, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie stolz ich bin!«


  »Danke«, sagte Morey stumpf. »Guten Tag.«


  Mr. Porfirio schüttelte Morey freundlich die Hand. »Ich komme von keiner Zeitung«, korrigierte er. »Tatsächlich handelt es sich um Trans-Video-Press. Wir sind ein Nachrichtensyndikat; wir beliefern viertausendsiebenhundert Zeitungen mit Nachrichten und Features. Und jede von ihnen«, fügte er selbstgefällig hinzu, »steht auf der vorgeschriebenen Verbrauchsliste von Klasse Eins bis Sechs. Wir haben ein Doit-yourself-Feature in unserer Sonntagsausgabe mit Ratschlägen für Verbrauchsprobleme und würden gerne  nun, wie soll ich sagen, Lob spenden, wo Lob gebührt. Sie haben einen beneidenswerten Rekord aufgestellt, Mr. Fry. Wir würden gerne unsere Leser daran teilhaben lassen.«


  »Mhm«, murmelte Morey. »Gehen wir ins Wohnzimmer.«


  »Oh, nein!« sagte Cherry entschieden. »Ich will das hören. Er ist so bescheiden, Mr. Porfirio, wenn man ihn reden hört, würde man nie auf die Idee kommen, was für ein bedeutender Mann er ist. Du meine Güte, ich bin seine Frau, und ich schwöre, daß nicht einmal ich weiß, wie er das alles schafft. Er…«


  »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, Mr. Porfirio«, sagte Morey gegen alle Etikette. »Rye? Scotch? Bourbon? Gin-and-Tonic? Brandy Alexander? Dry Manhatt… ich meine, was hätten Sie gerne?« Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er wie ein Narr vor sich hin plapperte.


  »Irgend etwas«, sagte der Zeitungsmann. »Rye, zum Beispiel. Also, Mr. Fry, ich habe schon festgestellt, daß Sie Ihr Haus sehr nett hergerichtet haben, und Ihre Frau sagt, Ihr Landhaus sei ebenso hübsch. Als ich eintrat, sagte ich mir: ›Ein schönes Heim. Kaum ein Möbelstück, das nicht absolut notwendig ist. Das könnte Klasse Sechs oder Sieben sein.‹ Und Mrs. Fry sagt, das andere Haus sei noch spärlicher eingerichtet.«


  »So, sagt sie das, wie?« brauste Morey auf. »Nun, dann lassen Sie sich sagen, Mr. Porfirio, daß ich meine Möbelzuteilung bis auf den letzten Punkt aufgebraucht habe! Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber…«


  »Oh, ich wollte ganz bestimmt nichts dergleichen andeuten! Ich möchte nur irgendwelche Informationen von Ihnen, die ich an unsere Leser weitergeben kann. Sie wissen schon, um denen ein wenig zu helfen. Wie machen Sie das?«


  Morey schluckte. »Wir… äh… nun ja, wir halten uns eben ran.«


  Porfirio nickte bewundernd. »Harte Arbeit«, wiederholte er und nahm ein dreimal zusammengefaltetes Blatt Papier, um sich Notizen zu machen. »Würden Sie sagen«, fuhr er fort, »daß jeder andere ebensoviel erreichen könnte wie Sie, indem er sich einfach Mühe gibt 


  zum Beispiel einen Konsumplan aufstellt und sich strikt daran hält.«


  »O ja«, sagte Morey.


  »Mit anderen Worten, es kommt eben nur darauf an, jeden Tag seine Pflicht zu tun?«


  »Genau das ist es. Ich bin in meinem Haus für das Budget verantwortlich  ich bin da erfahrener als meine Frau, müssen Sie wissen , aber es gibt keinen Grund, warum es nicht auch eine Frau schaffen könnte.«


  »Budget«, registrierte Porfirio befriedigt. »Das empfehlen wir auch immer.«


  Das Interview erwies sich nicht als so schrecklich, wie er vermutet hatte, nicht einmal dann, als Profirio auf Cherrys schlanke Linie hinwies (›Mrs. Fry, es gibt so viele Hausfrauen, denen es schwerfällt, nicht  nun  ein wenig plump zu werden‹), und Morey mußte endlose Stunden an den Gymnastikmaschinen erfinden, während Cherry ihn verstört ansah, ihn aber nicht unterbrach.


  Und während des Interviews lernte Morey die zweite Hälfte der Lektion des Gesetzesbrechers. Nachdem Porfirio gegangen war, redete er ziemlich eindringlich auf Cherry ein. »Diese Sache mit den Gymnastikmaschinen, meine Liebe. Wir müssen jetzt wirklich damit anfangen. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber du fängst tatsächlich an, etwas zuzunehmen, und das wollen wir doch nicht, oder?«


  In den folgenden unangenehmen und unnötigen Sitzungen auf den mechanischen Pferden hatte Morey eine Menge Zeit, um über die Lektion nachzudenken. Gestohlene Schätze sind weniger süß, als man es gerne hätte, wenn man nicht wagen darf, sich in der Öffentlichkeit an ihnen zu erfreuen. Aber einige von Moreys Schätzen waren durchaus ehrlich verdient.


  Der neue Bradmoor-K-50-Flipper beispielsweise war einzig und allein seine Konstruktion. Seine Aufgabe war der Entwurf und die Ausarbeitung, und er hatte das Glück, eine Position innezuhaben, in der man ihm erlaubte, seine Fähigkeiten im Sinne größten gesellschaftlichen Nutzens einzusetzen  nämlich zur Steigerung des Verbrauchs.


  Der Flipper war für diese Zwecke geradezu ideal geeignet. »Brillant«, sagte Wainwright und strahlte, als der Prototyp den ersten Test bestanden hatte. »Ich schätze, es hat schon seinen Grund, daß man mich den Talentefinder nennt. Ich wußte doch, daß Sie es schaffen würden, Junge!«


  Selbst Howland war voll des Lobes. Er saß da und kaute seine Petits-Fours (er war immer noch nur Klasse Drei) während die Tests durchgeführt wurden, und als sie schließlich abgeschlossen waren, sagte er begeistert: »Wirklich, eine feine Sache ist das, Morey. Dieser Serienzerhacker  sensationell! Ich habe nie eine hübschere Maschine gesehen.«


  Morey errötete dankbar.


  Wainwright ging, voll des Lobes, und Morey betätschelte seinen Prototyp liebevoll und bewunderte seinen Glanz. Das Aussehen der Maschine war, wie Wainwright ihm so manches Mal eingepaukt hatte, ebenso wichtig wie ihre Funktion: »Sie müssen das so hinkriegen, daß die damit spielen wollen, Junge! Wenn sie sie nicht sehen, wollen sie das auch nicht!« Und demzufolge tat sich die ganze K-Serie durch blitzende Lichter in allen Farben des Regenbogens, aufreizende Musik und verführerische Düfte hervor, die jeden Passanten zum Stehenbleiben veranlagten.


  Morey hatte schamlos bei all den alten Meisterwerken der Konstruktion Anleihen aufgenommen  dem einarmigen Banditen, der Jukebox, dem Flipper. Man schob sein Rationsbuch in den Eingabekorb. Man drehte die Räder, bis man das Spiel ausgewählt hatte, das man gegen die Maschine spielen wollte. Man drückte Knöpfe oder drehte Skalen oder setzte sonst auf 325 unterschiedliche Arten seine menschlichen Fähigkeiten gegen die auf Magnetband festgehaltenen Fähigkeiten der Maschine ein.


  Und man verlor. Man hatte die Chance, zu gewinnen, aber die unergründliche Statistik der Einstellung stellte sicher, daß man verlieren mußte, wenn man nur lange genug spielte.


  Das soll heißen, wenn man eine Rationsmarke mit zehn Punkten aufs Spiel setzte  das entsprach etwa drei Mahlzeiten mit je sechs Gängen , konnte man statistisch damit rechnen, acht Punkte zurückzubekommen. Vielleicht zog man den Hauptgewinn und bekam tausend Punkte zurück, und wurde damit von einer ganzen Kühltruhe von Steaks und Braten und vorgekochtem Gemüse befreit, aber das geschah selten. Höchstwahrscheinlich verlor man und bekam nichts.


  Nichts  im Sinne der aufs Spiel gesetzten Rationsmarken. Das Schöne an der Maschine aber, und das war der Hauptbeitrag von Morey, war, daß man, ob man nun gewann oder verlor, immer im Ausgabeschlitz eine Kapsel eines mit Vitaminen getränkten, mit Zucker überzogenen antibiotischen Hormongummis bekam. Man spielte sein Spiel, gewann oder verlor seinen Einsatz, schob sich den Hormongummi in den Mund und spielte eine weitere Runde. Bis das Spiel zu Ende war, war der Gummi verbraucht, der Überzug aufgelöst; man warf ihn weg und schob den nächsten in den Mund.


  »Das war es, was dem Mann vom Rationsausschuß am besten gefiel«, sagte Howland Morey vertraulich. »Er hat sich einen Satz Pläne mitgenommen; vielleicht bauen die das in alle neuen Maschinen ein. Oh, Sie sind schon der Held des Tages!«


  Das war das erste Mal, daß Morey von einem Mann des Nationalen Rationierungsausschusses hörte. Es war eine gute Nachricht. Er entschuldigte sich und beeilte sich, Cherry anzurufen, um ihr von seinem letzten Erfolg zu berichten. Er erreichte sie bei ihrer Mutter, wo sie den Abend verbrachte, und sie war gebührend beeindruckt und sehr liebevoll zu ihm. Er kam strahlend zu Howland zurück.


  »Drink?« fragte Howland unsicher.


  »Sicher«, nickte Morey. Er konnte es sich leisten, so viel von Howlands Alkohol zu trinken, wie er mochte; der arme Teufel steckte schließlich im Konsumsumpf von Klasse Drei. Es war nicht mehr als recht und billig, daß jemand, der etwas mehr Erfolg hatte, ihm hin und wieder etwas unter die Arme griff.


  Und als Howland dann erfuhr, daß Cherry Morey für den Abend zum Strohwitwer gemacht hatte und einen Besuch bei ›Onkel Piggottys‹ vorschlug, zögerte Morey kaum.


  Die Bigelows waren entzückt, ihn zu sehen. Morey fragte sich einen Augenblick lang, ob sie überhaupt ein Zuhause hatten; jedenfalls schienen sie nicht viel Zeit dort zu verbringen.


  Doch die Ungewißheit sollte nicht lange anhalten. Als Morey nämlich mit tugendhafter Miene darauf hinwies, er würde ›Piggottys‹ nur einen kurzen Besuch  auf einen Drink vor dem Abendessen  abstatten und Howland erklärte, er sei für den Abend frei, nahmen sie Morey ins Schlepptau und entführten ihn zu ihrem Haus.


  Tanaquil entschuldigte sich ein wenig von oben herab: »Ich glaube, Mr. Fry ist Besseres gewöhnt«, meinte sie zu ihrem Mann gewandt und als stünde Morey nicht zwischen ihnen. »Trotzdem betrachten wir es als unser Zuhause.«


  Morey machte eine angemessen höfliche Bemerkung. Tatsächlich drehte sich ihm freilich dann beinahe der Magen um. Es war eine riesige, auffällig neue Villa, sogar noch größer als Moreys ehemaliges Haus, zum Bersten mit Polstersofas und Pianos und massiven Mahagonistühlen und Tri-D-Geräten und Schlafzimmern, Wohnzimmern, Frühstücksräumen und Kinderzimmern vollgestopft.


  Die Kinderzimmer schockierten Morey; ihm war nie in den Sinn gekommen, daß die Bigelows etwa Kinder hätten. Doch sie hatten welche; und obwohl die Kinder erst fünf beziehungsweise acht Jahre alt sein mochten, waren sie noch nicht im Bett und spielten unter Aufsicht einer ganzen Schar von Robot-Kindermädchen hartnäckig mit ihren Plüschtieren und Eisenbahnen.


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie angenehm es ist, Toni und Dick zu haben«, erklärte ihm Tanaquil Bigelow. »Sie verbrauchen viel mehr als ihre Rationen. Walter sagt, jede Familie sollte sich dafür mindestens zwei oder drei Kinder zulegen, wissen Sie. Zum Mithelfen, meine ich. Walter ist in diesen Dingen so klug, es ist wirklich ein Vergnügen, ihm beim Reden zuzuhören. Haben Sie sein Gedicht gehört, Morey? Er nennt es die Zweiheit von…«


  Morey versicherte hastig, daß er es kannte. Er richtete sich auf einen langweiligen Abend ein. Bei ›Onkel Piggottys‹ waren die Bigelows exzentrisch, aber kurzweilig gewesen. Auf ihrem eigenen Grund und Boden schienen sie genauso exzentrisch, aber so langweilig, daß es geradezu weh tat.


  Sie tranken eine Runde Cocktails, und dann noch eine, und dann schienen ihm die Bigelows nicht mehr so langweilig. Das Abendessen war natürlich erschütternd; Morey war noch neureich genug, um seinem relativ spartanischen Tisch snobistisches Vergnügen abzugewinnen. Aber er achtete auf seine Manieren und vertilgte mit grimmiger Konzentration einen Gang Proteine und Saucen nach dem anderen. Mit Hilfe einer endlosen Folge von Tischweinen und Likören endete das Abendessen schließlich, ohne seinen Abend oder sein überladenes Verdauungssystem völlig zu ruinieren.


  Und nachher waren sie in Bigelows überladenem Wohnzimmer sogar durchaus sympathische Gesellschafter. Tanaquil Bigelow konsultierte zuerst ihre Kinder und sah dann in ihrem Rationsbuch nach, und verkündete anschließend, daß sie sich zunächst den Auftritt von zwei Robot-Tänzern und anschließend ein Roboter-Kammerquartett zu Gemüte führen würden. Morey richtete sich auf das Schlimmste ein, stellte aber, noch ehe die Tänzer ihre Vorführung beendet hatten, fest, daß er sich sogar amüsierte. Das war eine neue Lektion für Morey: Wenn man ihnen nicht zusehen mußte, waren die Roboter sogar durchaus amüsant!


  »Gute Nacht, ihr Lieben«, sagte Tanaquil Bigelow entschieden zu den Kindern, als die Tänzer ihren Auftritt beendet hatten. Tony und Dick streikten natürlich, gingen aber dann doch. Freilich dauerte es nur ein paar Minuten, bis einer von ihnen zurückkam und an Moreys Ärmel zupfte.


  Morey sah den Jungen etwas verstört an, er hatte wenig Erfahrung mit Kindern. »Äh  was ist denn, Tony?« fragte er.


  »Dick heiße ich«, korrigierte ihn der Junge. »Gib mir ein Autogramm.« Er schob Morey ein ledergebundenes Buch und einen vulgär mit Juwelen besetzten Stift hin.


  Morey unterschrieb benommen, und das Kind rannte weg. Morey starrte ihm so entgeistert nach, daß Tanaquil Bigelow lachte und erklärte: »Er hat Ihren Namen in Porfirios Spalte gelesen. Dick betet Porfirio an, er liest seine Spalte jeden Tag. Er ist wirklich ein intelligenter Junge. Wenn ich nicht dafür sorgen würde, daß er mit seiner Eisenbahn spielt und fernsieht, würde er die ganze Zeit seine Nase in Bücher stecken.«


  »Das war recht nett geschrieben«, meinte Walter Bigelow  ein wenig neidisch vielleicht, dachte Morey. »Ich wette, Sie schaffens zum Verbraucher des Jahres. Ich wünschte«, seufzte er dann, »wir könnten unsere Zuteilungen auch ein wenig übertreffen, so, wie Sie das geschafft haben. Aber es klappt einfach nicht. Wir essen und spielen und verbrauchen wie die Verrückten, aber am Monatsende sind wir dann doch noch ein wenig hintennach  alles stapelt sich auf , und dann schickt der Ausschuß uns eine Warnung, und man läßt mich kommen, und ehe ich mich versehe, habe ich ein paar hundert Strafpunkte, und wir sind schlimmer dran als vorher.«


  »Reg dich nicht auf«, erwiderte Tanaquil gelassen. »Schließlich ist das Verbrauchen nicht alles im Leben. Du hast auch deine Arbeit.«


  Bigelow nickte und bot Morey einen weiteren Drink an. Aber Morey wollte nichts mehr trinken. Er fühlte sich so pudelwohl, und zwar nicht wegen des Alkohols, sondern weil er sich mit der ganzen Welt im Einklang fühlte.


  Plötzlich sagte er: »Hören Sie zu.«


  Bigelow blickte von seinem Glas auf. »Mhm?«


  »Wenn ich Ihnen jetzt ein Geheimnis offenbare, behalten Sie es dann für sich?«


  »Nun, ich denke doch, Morey«, brummte Bigelow.


  Doch seine Frau übertönte ihn: »Ganz bestimmt werden wir das, Morey. Natürlich! Was ist es denn?« Morey bemerkte ein Funkeln in ihren Augen. Er konnte es sich nicht erklären, beschloß aber, es zu ignorieren.


  »Was diesen Artikel betrifft«, meinte er. »Ich  ich bin gar kein solcher Spitzenverbraucher, müssen Sie wissen. Tatsächlich…« Plötzlich schienen alle Augen auf ihm zu ruhen. Einen qualvollen Augenblick lang fragte sich Morey, ob er jetzt wohl das Richtige tat. Ein Geheimnis, das zwei Leute kennen, ist in Gefahr, und ein Geheimnis, das drei Leute sich teilen, ist keines mehr. Trotzdem…


  »Es ist so«, sagte er mit fester Stimme. »Sie erinnern sich doch, wovon wir neulich bei ›Onkel Piggottys‹ sprachen? Nun, als ich nach Hause ging, ging ich die Treppe hinunter ins Roboterquartier und…« Und dann sprudelte es förmlich aus ihm heraus.


  Tanaquil Bigelow sagte triumphierend: »Ich habe es doch gleich gewußt!«


  Walter Bigelow warf seiner Frau einen leicht tadelnden Blick zu und erklärte nüchtern: »Da haben Sie eine große Leistung vollbracht, Morey. Eine mächtige Leistung. Wenn Gott so will, haben Sie unsere Gesellschaft, so, wie wir sie kennen, zum Tode verurteilt. Künftige Generationen werden den Namen Morey Fry verehren.« Er schüttelte Morey feierlich die Hand.


  Morey fragte benommen: »Was habe ich?«


  Walter nickte. Es wirkte wie ein Segen. Dann wandte er sich zu seiner Frau: »Tanaquil, wir müssen sofort eine außerordentliche Sitzung einberufen.«


  »Natürlich, Walter«, sagte sie ergeben.


  »Und Morey muß dabei sein. Ja, das müssen Sie, Morey; keine Ausreden. Wir wollen, daß die Brüderschaft Sie kennenlernt. Hab ich recht, Howland?«


  Howland hustete verlegen. Dann nickte er und griff nach seinem Glas.


  »Wovon reden Sie denn?« fragte Morey verzweifelt. »Howland, sagen Sie es mir!«


  Howland drehte sein Glas in der Hand. »Nun«, meinte er dann, »Tan hat es Ihnen ja neulich abends gesagt. Wir, das heißt einige politisch gereifte Menschen, haben eine kleine Gruppe gebildet. Wir…«


  »Kleine Gruppe!« empörte sich Tanaquil Bigelow. »Howland, manchmal frage ich mich, ob Sie den Geist dieser Sache überhaupt richtig begriffen haben! Es geht um alle, Morey, alle Menschen in der Welt. Im Augenblick sind wir achtzehn, allein hier in der Altstadt! Und auf der ganzen Welt gibt es noch Dutzende! Ich wußte, daß Sie soetwas Ähnliches vorhatten, Morey. Ich habe das Walter gleich am Tage nachdem wir uns das erste Mal begegneten, gesagt. ›Walter‹, habe ich gesagt, ›hör auf mich, dieser Morey hat etwas vor.‹  Aber ich muß sagen«, räumte sie ein und war sichtlich beeindruckt, »ich habe nicht geahnt, daß es den Umfang annehmen würde! Man stelle sich vor  eine ganze Welt von Verbrauchern, die sich wie ein Mann erhebt und den Namen Morey Fry ruft, und gegen den Rationierungsausschuß kämpft, und zwar mit seiner eigenen Waffe  den Robotern. Ist das nicht eine poetische Gerechtigkeit!«


  Bigelow nickte begeistert. »Ruf bei ›Onkel Piggottys‹ an, Liebste!« befahl er. »Vielleicht bekommen wir sofort eine beschlußfähige Mehrheit zusammen! Inzwischen gehen Morey und ich nach unten. Kommen Sie, Morey  wir wollen die neue Welt in Gang setzen!«


  Morey saß mit offenem Munde da. Jetzt klappte er ihn hörbar zu. »Bigelow«, flüsterte er, »wollen Sie damit sagen, daß Sie diese Idee durch irgendeine subversive Organisation verbraten wollen?«


  »Subversiv?« wiederholte Bigelow steif. »Mein lieber Mann, alle kreativen Geister sind subversiv, ob sie nun einzeln tätig sind oder in einer Gruppe, wie der Brüderschaft Freier Männer. Ich kann wirklich nicht…«


  »Mir ist egal, was Sie können«, unterbrach ihn Morey. »Sie wollen eine Versammlung dieser Brüderschaft einberufen und wollen, daß ich den Leuten sage, was ich gerade Ihnen gesagt habe. Stimmt das?«


  »Nun  ja.«


  Morey stand auf. »Ich wünschte, ich könnte sagen, es sei ein netter Abend gewesen, aber das war es nicht. Gute Nacht!«


  Und damit stürmte er hinaus, ehe sie ihn aufhalten konnten.


  Draußen auf der Straße freilich ließ ihn seine Entschlußkraft wieder im Stich. Er rief ein Robottaxi und befahl dem Fahrer die traditionelle zeittötende Rundfahrt durch den Park zu machen, während er versuchte, mit seinen Gedanken ins reine zu kommen.


  Die Tatsache, daß er weggelaufen war, würde Bigelow natürlich nicht daran hindern, seine Absicht durchzuführen. Morey erinnerte sich jetzt an Bruchstücke der Gespräche zwischen Bigelow und seiner Frau bei ›Onkel Piggottys‹ und schalt sich einen Narren. Sie hatten dort genügend Andeutungen über Politik gemacht, daß er eigentlich auf der Hut hätte sein sollen. All der Unsinn von wegen Zweiheit hatte ihn von dem abgelenkt, was ihm eigentlich hätte klar sein müssen: die Bigelows waren tatsächlich subversive Elemente.


  Er sah auf die Uhr. Es war spät, aber nicht zu spät; Cherry würde immer noch im Haus ihrer Eltern sein. Er beugte sich vor und gab dem Fahrer die Adresse an. Es war die erste Spritze in einer Therapieserie von hundert Injektionen: man weiß, daß es einen kurieren wird, aber es tut trotzdem weh.


  Morey schloß mannhaft: »Und das ist alles, Vater. Ich weiß, daß ich ein Narr war. Ich bin bereit, die Folgen zu tragen.«


  Der alte Elon rieb sich nachdenklich das Kinn. »Mhm«, sagte er.


  Cherry und ihre Mutter waren weit über den Punkt hinaus, wo sie noch etwas sagen konnten; sie saßen nebeneinander auf einer Couch und hörten wortlos zu. In ihren Gesichtern mischte sich Angst und Ungläubigkeit.


  Und dann sagte Elon abrupt: »Entschuldigt mich. Ich muß telefonieren.« Er verließ den Raum, um einen kurzen Anruf zu tätigen, und kehrte dann zurück. Über die Schulter gewandt, sagte er zu seiner Frau: »Kaffee. Den werden wir jetzt brauchen. Wir haben hier ein Problem.«


  »Meinst du…«, sagte Morey, »ich meine, was sollte ich tun?«


  Elon zuckte die Achseln und grinste dann plötzlich zu seiner großen Überraschung. »Was du tun kannst?« fragte er, und sein Grinsen wurde noch breiter. »Du hast schon genug getan, würde ich sagen. Trink eine Tasse Kaffee. Der Anruf«, erklärte er dann, »galt Jim, meinem Assessor. Er ist in einer Minute hier. Jim muß mir einiges erklären, dann können wir weiterreden.«


  Cherry setzte sich neben Morey. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie nur, aber die paar Worte waren für Morey mehr als eine lange Rede. Er erwiderte den leichten Druck ihrer Hand mit einem Gefühl tiefster Erleichterung. Warum sollte ich mir auch Sorgen machen, sagte er sich? Das Schlimmste, was sie mit mir machen können, ist, daß sie mich ein paar Klassen zurückstufen, und was ist denn daran so schlimm?


  Er schnitt eine Grimasse. Plötzlich hatte er sich an die Zeit in der Klasse Eins erinnert und wußte wieder, was so schlimm daran gewesen war.


  Der Assessor traf ein, ein kleiner Roboter mit einer zerbeulten Haut aus rostfreiem Stahl und einem stumpf-rötlichen Kupfergesicht. Elon zog den Roboter beiseite und wechselte ein paar leise Worte mit ihm, ehe er sich wieder Morey zuwandte.


  »Wie ich es mir gedacht habe«, nickte er zufrieden. »Es gibt hier keinen Präzedenzfall. Keine Gesetze, die es verbieten. Folglich ist es auch kein Verbrechen.«


  »Gott sei Dank!« sagte Morey erleichtert.


  Elon schüttelte den Kopf. »Du wirst wahrscheinlich eine psychologische Neukonditionierung über dich ergehen lassen müssen, und du kannst nicht damit rechnen, daß du in der Klasse Fünf bleibst. Die werden es wahrscheinlich als asoziales Verhalten bezeichnen. Das ist es ja auch, oder?«


  »Oh«, sagte Morey niedergeschlagen. Dann runzelte er kurz die Stirn und blickte auf. »Also gut, Dad, wenn es sein muß, werde ich eben meine Medizin schlucken.«


  »Die Einstellung gefällt mir«, nickte Elon. »Geh jetzt nach Hause. Schlaf dich gut aus und geh morgen zuallererst zum Rationierungsausschuß. Erzähle ihnen die ganze Geschichte, vom Anfang bis zum Ende. Sie werden es dir nicht schwer machen.« Elon zögerte. »Nun, nicht besonders schwer«, verbesserte er sich. »Hoffe ich wenigstens.«


  Der Verurteilte aß ein herzhaftes Frühstück.


  Das mußte er. Gleich beim Aufwachen an diesem Morgen hatte Morey das Gefühl, daß er auf ziemlich lange Zeit dreifache Rationen würde verzehren müssen.


  Er gab Cherry einen Abschiedskuß und fuhr zum Rationierungsausschuß. Selbst Henry ließ er zu Hause.


  Im Ausschußgebäude angekommen, stammelte er einigen Empfangs-Robotern etwas vor und wurde schließlich zu einem pedantisch wirkenden jungen Mann namens Hachette gebracht.


  »Mein Name«, begann er, »ist Morey Fry. Ich… ich bin zu Ihnen gekommen, um… um über etwas zu sprechen, was ich mit…«


  »Aber selbstverständlich, Mr. Fry«, sagte Hachette. »Ich bringe Sie sofort zu Mr. Newman.«


  »Wollen Sie nicht zuerst hören, was ich getan habe?« fragte Fry.


  Hachette lächelte. »Weshalb glauben Sie eigentlich, daß wir das nicht wissen?« sagte er und ging.


  Das war Überraschung Nummer Eins.


  Newman erklärte es dann. Er grinste Morey an und schüttelte betrübt den Kopf. »So geht das die ganze Zeit«, beklagte er sich. »Die Leute machen sich einfach nicht die Mühe, etwas über die Welt zu erfahren, in der sie leben. Junger Mann«, fragte er dann, »was, glauben Sie eigentlich, ist ein Roboter?«


  »Hm?« fragte Morey.


  »Ich meine, wie, glauben Sie eigentlich, funktioniert er? Denken Sie, es sei nur eine Art Mensch mit einer Haut aus Blech, und Drähten, statt Nerven?«


  »Nein, natürlich nicht. Es sind Maschinen. Keine Menschen.«


  Newman strahlte. »Ausgezeichnet!« sagte er. »Maschinen sind es also. Sie haben kein Fleisch und kein Blut und keine Eingeweide  und auch kein Gehirn. Oh…« er hob die Hand  »Roboter sind natürlich clever. Das meinte ich nicht. Aber elektronische Denkmaschinen, Mr. Fry, nehmen etwa ebensoviel Platz ein wie das Haus, in dem Sie leben. Anders geht es gar nicht. Roboter tragen ihr Gehirn nicht mit sich herum; dazu sind Gehirne viel zu schwer und zu groß.«


  »Wie denken sie dann?«


  »Mit ihren Gehirnen natürlich.«


  »Aber Sie sagten doch gerade…«


  »Ich sagte, daß sie sie nicht herumtragen. Jeder Roboter befindet sich in dauernder Radioverbindung mit der Zentralsteuerung. Er benützt dazu seinen RoRa-Kreis  das ›Robot-Radio‹. Die Zentralsteuerung gibt Antwort, und der Roboter handelt.«


  »Ich verstehe«, sagte Morey. »Nun, das ist sehr interessant, aber…«


  »Gar nichts verstehen Sie«, sagte Newman. »Überlegen Sie doch. Wenn der Roboter von der Zentralsteuerung Informationen bekommt, dann verstehen Sie doch auch, daß die Zentralsteuerung ihrerseits, notwendigerweise, Informationen von dem Roboter bekommt?«


  »Oh«, sagte Morey. Und dann, mit etwas lauterer Stimme noch einmal: »Oh! Sie meinen, alle meine Roboter haben…« Mehr brachte er nicht heraus.


  Newman nickte zufrieden. »Jede winzige Information dieser Art wird natürlich zu uns gebracht. Mr. Fry, wenn Sie heute nicht zu uns gekommen wären, hätte es nicht mehr lange gedauert, und wir hätten Sie zu uns gebeten.«


  Das war die zweite Überraschung. Morey ertrug sie mannhaft. Schließlich änderte das ja nichts, sagte er sich.


  »Nun, sei dem, wie dem sei, Sir«, sagte er, »hier bin ich. Ich bin aus freien Stücken hergekommen. Ich habe meine Roboter dazu benutzt, um meine Zuteilung zu verbrauchen…«


  »Das haben Sie in der Tat«, sagte Newman.


  »… und ich bin jederzeit bereit, ein entsprechendes Geständnis zu unterzeichnen. Ich kenne die Strafe nicht, aber ich werde sie hinnehmen. Ich bin schuldig; ich bekenne mich schuldig.«


  Newmans Augen hatten sich geweitet. »Schuldig?« wiederholte er.


  »Strafe?«


  Morey war verblüfft. »Nun, ja«, sagte er. »Ich streite ja nichts ab.«


  »Strafen«, wiederholte Newman nachdenklich. Dann fing er zu lachen an. Morey fand, daß der andere seine Heiterkeit etwas übertrieb  Morey selbst fand an der Situation gar nichts Lächerliches. Aber er mußte zugeben, daß die Situation immer unverständlicher wurde.


  »Tut mir leid«, sagte Newman zu guter Letzt und wischte sich die Augen, »aber ich konnte einfach nicht anders. Strafen! Nun, Mr. Fry, lassen Sie sich von mir beruhigen. Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen wegen Strafen machen. Als hier die ersten Berichte eingingen, und wir erfuhren, was Sie mit Ihren Robotern anstellten, setzten wir natürlich ein Sonderteam ein, um Sie zu beobachten, und leiteten einen Bericht an unsere Zentrale weiter. Wir sprachen in diesem Bericht gewisse… äh… Empfehlungen aus und  nun, um es kurz zu machen, die Entscheidung ist gestern hier eingegangen.


  Mr. Fry, der Nationale Rationierungsausschuß ist von Ihrem Beitrag zur Verbesserung unserer Verteilungsprobleme begeistert. Vorbehaltlich weiterer Untersuchungen ist ein vorläufiges Programm ins Leben gerufen worden, in dessen Verlauf im ganzen Lande Verbrauchs-Robotereinheiten auf der Grundlage Ihrer Aktivitäten eingerichtet werden sollen. Strafen? Mr. Fry, Sie sind ein Held!«


  Ein Held hat Pflichten. Moreys Pflichten wurden ihm schnell klargemacht. Man ließ ihm Zeit für einen kurzen Besuch bei Cherry, um diese zu beruhigen, anschließend ein kurzer Triumphzug durch sein altes Büro, und dann jagte man ihn nach Washington, um ihn auszufragen. Er fand den Nationalen Rationierungsausschuß in hektischer Betriebsamkeit vor.


  »Die wichtigste Aktion, die wir je durchgeführt haben«, erklärte ihm einer der Spitzenbeamten. »Ich wäre gar nicht überrascht, wenn das unsere letzte Aktion wäre! Ja, Mr. Fry, wir geben uns große Mühe, uns selbst für alle Zeiten abzuschaffen, und möchten nicht, daß etwas dabei schiefgeht.«


  »Alles, was in meiner Macht steht…«, begann Morey.


  »Sie haben Großartiges geleistet, Mr. Fry. Sie haben uns genau den Anstoß gegeben, den wir brauchten. Dabei hatten wir es die ganze Zeit vor Augen, aber wir sahen einfach den Wald vor lauter Bäumen nicht; wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will. Hören Sie, ich bin kein großer Rhetoriker, und das hier ist der größte Schritt, den die Menschheit seit Jahrhunderten getan hat, und ich kann es nicht in Worte kleiden. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was wir getan haben.«


  Er und eine Delegation anderer Beamter des Rationierungsausschusses und Männer, deren Namen Morey wiederholt in den Zeitungen gelesen hatte, führten Morey durch die ganze Anlage.


  »Das Ganze ist ein geschlossener Kreislauf, müssen Sie wissen«, erklärte man ihm, als sie einen Saal eifrig tätiger Verbraucher-Roboter besichtigten, die eine Sendung Schuhe in der Mache hatten. »Nichts geht dauernd verloren. Wenn Sie einen Wagen haben wollen, bekommen Sie einen der neuesten und besten. Wenn nicht, dann fährt ein Roboter Ihren Wagen, bis er zum Eintausch bereit ist und ein neuer für das nächste Jahr gebaut wird. Das Metall geht dabei nicht verloren  das kann zurückgewonnen werden. Wir verlieren nur ein wenig Energie und Arbeit. Und die Sonne und das Atom liefern uns alle Energie, die wir brauchen, und die Roboter liefern mehr Arbeit, als wir nötig haben. Das gleiche gilt natürlich für sämtliche Produkte.«


  »Aber was haben denn die Roboter davon?« fragte Morey.


  »Wie bitte?« fragte einer der bedeutendsten Männer des ganzen Landes verständnislos.


  Das war schwierig für Morey. Seine Psychoanalytiker hatten ihn gegen Verschwendung konditioniert, und das hier war ganz entschieden schiere Vernichtung von Waren, gleichgültig, wie wissenschaftlich man das auch formulierte.


  »Wenn der Verbraucher die Dinge bloß verbraucht, um sie zu verbrauchen«, sagte er hartnäckig, und war sich wohl der Gefahr bewußt, in die er sich begab, »könnten wir doch Abnutzungsmaschinen statt Robotern benutzen. Schließlich, warum sollten wir sie denn vergeuden?«


  Sie sahen einander besorgt an.


  »Aber das ist es doch, was Sie getan haben«, meinte einer, und in seiner Stimme klang ein leicht drohender Unterton mit.


  »Oh, nein!« widersprach Morey schnell. »Ich habe Befriedigungsstromkreise eingebaut  schließlich bin ich als Konstrukteur ausgebildet. Stromkreise, die man anpassen kann, natürlich.«


  »Befriedigungsstromkreise?« fragte man ihn. »Die man anpassen kann?«


  »Ja, natürlich. Wenn es den Roboter nicht befriedigt, die Dinge zu verbrauchen…«


  »Reden Sie keinen Unsinn«, knurrte der Beamte vom Rationierungsausschuß. »Roboter sind keine Menschen. Wie stellen Sie es an, sie Befriedigung empfinden zu lassen? Noch dazu Befriedigung, die man anpassen kann!«


  Morey erklärte. Es wurde ziemlich technisch, und er brauchte dazu ein paar Blätter Papier und komplizierte Zeichnungen und mehrere Diagramme. Aber in der Gruppe waren auch technisch ausgebildete Männer, und die waren am Ende noch erregter als vorher.


  »Herrlich!« rief einer von ihnen voll wissenschaftlicher Verzückung. »Das erledigt sämtliche denkbaren moralischen, juristischen und psychologischen Einwände!«


  »Was erledigt die?« fragte der Beamte vom Rationierungsausschuß. »Und wie?«


  »Erklären Sie es ihm, Mr. Fry.«


  Morey versuchte das, schaffte es aber nicht. Aber zeigen konnte er, wie sein Prinzip funktionierte. Man überließ ihm das Labor mit viel mehr Assistenten, als er je befehligt hatte, und dann bauten sie Befriedigungsstromkreise für eine Gruppe Roboter, die in einer Hutfabrik arbeiteten.


  Und dann lieferte Morey seine Demonstration. Die Roboter stellten Hüte aller Art her. Am Ende des Tages regulierte er die Stromkreise, und die Roboter begannen die Hüte anzuprobieren, stritten sich darüber und eilten schließlich triumphierend mit einer riesigen Auswahl davon. Ihre metallischen Züge konnten weder Stolz noch Vergnügen zeigen, aber in der Art und Weise, wie sie die Hüte trugen, ihrem Besitzerstolz, drückten sie sich aus… und in ihrer schnelleren, ordentlicheren, intensiveren, hingebungsvolleren Arbeit, mit der sie eine noch größere Zahl von Hüten produzierten…, die sie ebenfalls besitzen durften.


  »Sehen Sie?« rief ein Ingenieur begeistert aus. »Man kann sie so schalten, daß sie Hüte wollen, daß sie sie tragen wollen, bis sie in Fetzen gehen. Und nicht nur, um sie abzunutzen  für sie sind die Hüte ein Anreiz!«


  »Aber wie können wir denn immer mehr Hüte und Hüte produzieren?« fragte der Mann vom Rationierungsausschuß betroffen. »Die Zivilisation lebt doch nicht von Hüten allein.«


  »Das ist ja das Schöne daran«, sagte Morey bescheiden. »Sehen Sie doch.«


  Er drehte am Einstellknopf des Befriedigungsreglers, als Träger-Roboter Stapel von Handschuhen hereinbrachten. Die Hutfabrikations-Roboter stritten sich mit der gleichen mechanischen Leidenschaft um die Handschuhe, mit der sie vorher um die Hüte gestritten hatten.


  »Und das kann sich auf alles beziehen, was wir  oder die Roboter  herstellen«, fügte Morey hinzu. »Alles, angefangen bei Nadeln bis zu Hochseeyachten. Das Wesentliche ist, daß der Besitz ihnen Befriedigung bereitet und daß man ihre Wünsche, je nach dem Beschäftigungsgrad der verschiedenen Industrien, regulieren kann. Und die Roboter zeigen ihre Befriedigung, indem sie intensiver arbeiten.« Er zögerte. »Das ist es, was ich mit meinen Diener-Robotern getan habe. Es ist ein Regelkreis, müssen Sie wissen. Befriedigung führt zu mehr Arbeit  und besserer Arbeit  und das bedeutet mehr Ware, die zu wollen man die Roboter beeinflussen kann, und das bedeutet einen Anreiz zur Arbeit und so weiter, im Kreise.«


  »Ein geschlossener Kreislauf«, flüsterte der Mann vom Rationierungsausschuß ehrfurchtsvoll. »Diesmal wirklich ein geschlossener Kreislauf!«


  Und so wurden die ewigen Gesetze von Angebot und Nachfrage unwiderruflich abgeschafft. Nicht länger litt die Menschheit unter unzureichendem Angebot oder wurde von Überproduktion überschüttet. Was die Menschheit brauchte, stand zur Verfügung. Was die Rasse nicht benötigte, wurde dem unersättlichen  und einstellbaren  Roboterschlund zugeführt. Nichts wurde vergeudet.


  Denn eine Pipeline hat zwei Enden.


  Man dankte Morey, machte ihm Komplimente, belohnte ihn mit einer Konfettiparade durch die City und setzte ihn schließlich in ein Flugzeug, das ihn nach Hause brachte. Inzwischen hatte der Rationierungsausschuß sich bereits selbst liquidiert.


  Cherry holte ihn am Flughafen ab. Sie redeten während der ganzen Nachhausefahrt erregt aufeinander ein.


  In ihrem Wohnzimmer beendeten sie den Kuß, mit dem sie einander begrüßt hatten. Endlich löste Cherry sich von ihm und lachte.


  »Habe ich dir gesagt, daß ich nicht mehr zu Bradmoor gehe?« fragte Morey. »Von nun an arbeite ich als Zivilberater für den Ausschuß.  Und…«, fügte er nach einer eindrucksvollen Pause hinzu, »mit sofortiger Wirkung bin ich Klasse Acht!«


  »Oh!« stöhnte Cherry mit solcher Anbetung, daß Morey fast ein schlechtes Gewissen dabei empfand.


  Deshalb fügte er ehrlicherweise hinzu: »Wenn freilich das zutrifft, was die in Washington sagen, werden die Klassen bald nicht mehr viel bedeuten. Trotzdem ist es eine große Ehre.«


  »Das ist es wohl«, meinte Cherry. »Dad ist auch nur Klasse Acht, und er ist Gott weiß wie viele Jahre schon Richter.«


  Morey schürzte die Lippen. »Wir können nicht alle Glück haben«, sagte er großzügig. »Eines werden die Klassen immer noch bedeuten  jemand in Klasse Eins wird soviel pro Jahr verbrauchen müssen, jemand in Klasse Zwei etwas weniger, und so weiter. Aber jede Person in jeder Klasse wird Roboter zur Unterstützung haben, weißt du, um den eigentlichen Verbrauch vorzunehmen. Das wird so sein, besondere Familien-Roboter werden…«


  Cherry bremste ihn. »Ich weiß, Liebster. Jede Familie bekommt ein Robot-Duplikat jedes Familienmitglieds.«


  »Oh«, sagte Morey etwas verstimmt. »Woher weißt du das denn?«


  »Die unseren sind gestern gekommen«, erklärte sie. »Der Mann vom Ausschuß sagte, wir wären die ersten in der Gegend  weil es deine Idee war, weißt du. Man hat sie noch nicht einmal eingeschaltet. Ich habe sie immer noch im Grünen Zimmer. Willst du sie sehen?«


  »Sicher«, sagte Morey großspurig. Er rannte Cherry voraus, um die Resultate seiner Idee zu inspizieren. Da standen sie, reglos wie Statuen, an die Wand gelehnt, warteten darauf, eingeschaltet zu werden, um ihre Aufgabe zu beginnen.


  »Deiner ist wirklich hübsch«, sagte Morey galant. »Aber  sag mal, soll das Ding hier mir ähnlich sehen?« Er inspizierte das verchromte Gesicht des Mann-Roboters mißbilligend.


  »Nur ungefähr, hat der Mann gesagt.« Cherry stand dicht hinter ihm. »Fällt dir noch etwas auf?«


  Morey beugte sich vor und inspizierte die Züge des Faksimile-Roboters aus der Nähe. »Nun, eigentlich nein«, sagte er. »Er schielt ein wenig, im Gegensatz zu mir, aber  oh, das meinst du!« Er beugte sich vor, um sich einen kleineren Roboter anzusehen, der zwischen den beiden ›Erwachsenen‹ halb verborgen war. Er war höchstens zwei Fuß groß, hatte einen großen Kopf, einen dicken Bauch und krumme Beine. Tatsächlich, dachte Morey verblüfft, sah er beinahe aus wie »Mein Gott!« Morey fuhr herum und starrte seine Frau aus geweiteten Augen an. »Du meinst…«


  »Ich meine«, sagte Cherry, und leichte Röte überzog ihr Gesicht.


  Und Moreys Arme erdrückten sie fast.


  »Liebling!« keuchte er zärtlich. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  


  Der Generalinspekteur kommt


  (THE SPECTRE GENERAL)


  


  THEODORE COGSWELL
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  »UNTEROFFIZIER DIXON!«


  Kurt erstarrte. Die Stimme kannte er. Er ließ die Handgriffe des hölzernen Pfluges los, sagte zu dem Rekruten schnell »Rühren!« und bat den Leutnant, mit dem der Rekrut im Doppelgeschirr zusammengespannt war: »Sie gestatten, Sir.« Beide sanken dankbar zu Boden, während Kurt dem sich nähernden Offizier entgegenging.


  Marcus Harris, Kommandeur des 427sten Leichten Instandsetzungsbataillons der Kaiserlichen Raummarine, war eine imposante Erscheinung. Die drei silbernen Adlerfedern eines Obersten ragten stolz aus seinem Kopfschmuck, und das helle Rot des flammenden Kometenzeichens der Raummarine, das auf seine Brust gemalt war, hob sich grell von seiner sonnengeschwärzten ledernen Haut ab. Als Kurt vor ihm stillstand und salutierte, musterte der Oberst die frischgepflügte Erde mit geübtem Blick.


  »Sie pflügen eine saubere Furche, Soldat!« Seine Stimme klang hart und metallisch, aber Kurt hatte das Gefühl, als leuchtete es in den Augen des Obersten freundlich. Dixons Gesicht rötete sich vergnügt, und er schob die breiten Schultern noch etwas weiter zurück.


  Der Blick des Kommandanten wanderte zu der Streitaxt, die Kurt im ledernen Halfter an der Seite trug. »Ihre Waffe halten Sie auch sauber.«


  Kurt schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, daß er seine Waffe an diesem Morgen vor dem Wecken gewienert hatte, bis der Griff aus Redwood wie Samt glänzte und der Obsidiankopf an schwarzes Glas erinnerte.


  »Sie hätten sogar das Zeug zum Offizier«, sagte Oberst Harris, »wenn Sie…«, und damit verstummte er.


  »Wenn ich was?« fragte Kurt eifrig.


  »Wenn Sie«, sagte der Oberst mit so etwas wie Väterlichkeit in seiner Stimme, die Kurt gleichzeitig warme und kalte Schauer über den Rücken jagte, »wenn Sie nicht der undisziplinierteste, dickschädligste und zugleich dümmste Bursche wären, den ich je unter meinem Kommando hatte. Dieser letzte, unerlaubte Ausflug, den Sie sich geleistet haben, zeigt mir, daß Sie ebensowenig ein Recht auf die Streifen eines Unteroffiziers haben, wie ich darauf, kleine Kätzchen zur Welt zu bringen. Melden Sie sich morgen um zehn Uhr bei mir! Ich garantiere Ihnen persönlich, daß Sie, wenn ich mit Ihnen fertig bin  falls Sie das überleben  eine nackte Stirn haben werden!«


  Oberst Harris machte auf dem Absatz kehrt und stelzte über das staubige Plateau zu dem von Mauern umgebenen Garnisonsgebäude zurück. Kurt starrte ihm eine Weile nach und ließ dann seine Augen über die weiten Streifen saftigen grünen Dschungels schweifen, die das Plateau umgaben. Im Norden erhob sich eine Kette schneebedeckter Berge, und sein Herz füllte sich mit Sehnsucht, als er an das seltsame schöne Etwas dachte, das er hinter diesen Bergen gefunden hatte. Schließlich trottete er langsam mit gesenkten Schultern und nach vorne hängendem Kopf zu dem Pflug zurück. Mit einiger Mühe wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der vor ihm liegenden Aufgabe zu.


  »Auf die Beine, Soldat!« bellte er den Rekruten an. »Wenn ich bitten darf, Sir!« sagte er zu dem Leutnant. Dann umfaßten seine schwieligen Hände die abgewetzten Griffe des hölzernen Pfluges.


  »Los gehts!« Die beiden Männer stemmten sich in ihr Joch, und der Pflug schob sich ächzend über das ausgedörrte Plateau.
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  Conrad Krogson, Oberkommandierender von Stützpunkt Drei in Sektor Sieben des Galaktischen Protektorats, stand aufrecht und in Habacht-Stellung vor dem Visischirm seines Weltrauminterkoms. Für den Kommandeur war dies eine ungewöhnliche Haltung. Er war es gewöhnt, daß die Leute vor ihm Haltung annahmen, während er redete.


  »Der Lord Protektor hat wieder einen heißen Tip bekommen, daß General Carr noch lebt«, sagte der Sektor-Kommandant. »Er will Blut sehen, und wenn es zur Wahl zwischen dem Ihren und dem meinen kommt, wissen Sie ja, wer der Spender sein wird!«


  »Aber, Sir«, versuchte Krogson die Gestalt auf dem Bildschirm zu besänftigen, »ich kann doch nicht mehr tun, als ich ohnehin schon tue. Ich habe seit dem letzten Alarm die Sicherheitsvorkehrungen verdoppelt, und dennoch nichts gefunden. Und jetzt bin ich so knapp an Personal, daß ich bei einer weiteren Suchaktion nicht mehr genügend Techniker für den Stützpunkt habe.«


  »Das ist Ihr Problem, nicht meines«, sagte der Sektor-Kommandant kühl. »Ich weiß nur, daß Gerüchte zum Protektor gelangt sind, es werde eine Untergrundorganisation aufgebaut, und daß Carr dahintersteckt. Der Protektor will, daß jetzt etwas geschieht. Und wenn sein Befehl nicht befolgt wird, rollen Köpfe!«


  »Ich werde tun, was ich kann, Sir«, versprach Krogson.


  »Ganz sicher werden Sie das«, sagte der Sektor-Kommandant böse, »weil ich Ihnen nämlich genau zehn Tage Zeit lasse, um etwas zu liefern, das mir hier Ruhe verschafft. Wenn nicht, sind Sie erledigt, Krogson. Wenn man mich in die Bergwerke schickt, verspreche ich Ihnen, daß Sie neben mir schwitzen!«


  Krogsons Gesicht wurde bleich.


  »Noch irgendwelche Fragen?« herrschte der Sektor-Kommandant ihn an. »Ja«, erwiderte Krogson.


  »Nun, dann belästigen Sie mich nicht damit. Ich habe meine eigenen Probleme!« Der Bildschirm wurde dunkel.


  Krogson ließ sich in seinen Sessel fallen und starrte mit stumpfem Blick auf den leeren Bildschirm. Schließlich erhob er sich mit einiger Mühe und brüllte, daß die Fenster seines staubigen Büros klirrten. »Schninkle! Her mit Ihnen!«


  Eine gnomenhaft kleine Gestalt huschte zur Tür herein und verbeugte sich ehrfürchtig vor ihm.


  »Ja, Kommodore?«


  »Schalten Sie Ihren Hirnkasten ein!« befahl Krogson. »Der Lord Protektor hats mal wieder mit der Angst bekommen und setzt uns unter Druck!«


  »Und worum geht es dieses Mal?« fragte Schninkle.


  »General Carr!« sagte der Kommandant bedrückt, »die ehemalige Nummer Zwei.«


  »Ich dachte, der wäre liquidiert worden.«


  »Dachte ich auch«, sagte Krogson, »aber er muß irgendwie entwischt sein. Der Protektor glaubt, er hätte eine Untergrundbewegung organisiert.«


  »Er wäre ein Narr, wenn er das nicht täte«, sagte der Kleine. »Der Lord Protektor ist auch nicht mehr der Jüngste.«


  »Mag schon sein, aber jung genug, um uns fertigzumachen, ehe General Carr ihn erwischt. Der Sektor-Kommandant hat das gerade bei mir abgeladen. Wir müssen liefern!«


  »Wir?« sagte Schninkle unruhig.


  »Natürlich!« herrschte Krogson ihn an. »Wir stecken da beide drin. Und jetzt an die Arbeit! Wenn Sie Carr wären, wo wäre dann Ihr logisches Versteck?«


  »Nun«, sagte Schninkle nachdenklich, »wenn ich so schlau wäre, wie man es Carr immer nachsagt, würde ich mir ein Versteck auf Stützpunkt Eins suchen. Dort herrscht ein solches Durcheinander, daß die mich nie finden würden.«


  »Das scheidet aus«, sagte Krogson. »Schließlich können wir nicht im Hinterhof des Lord Protektors herumstöbern. Und dann?«


  Schninkle überlegte einen Augenblick lang. »Er könnte sich eines der verlassenen Systeme aussuchen«, sagte er dann langsam. »In unserem eigenen Revier gibt es bestimmt fünf Dutzend Sterne, die nicht mehr besucht worden sind, seit das alte Imperium auseinandergebrochen ist. Unsere Schiffe kommen nicht mehr so herum, wie das früher war, und die Chance ist ziemlich gering, daß jemand zufällig auf ihn stoßen würde.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte der Kommandant nachdenklich. »Nicht viel mehr als das, aber immerhin eine Möglichkeit.« Seine rechte Faust schlug krachend in seine linke Handfläche. »Aber bei allen Planeten! Etwas ist es auch! Rufen Sie alle Abteilungsleiter zu einer Besprechung zusammen. In einer halben Stunde. Ich will, daß jedes System in unserem Revier von Spähern abgesucht wird!«


  »Entschuldigen Sie, Kommodore«, sagte Schninkle, »aber die Hälfte unserer lichtschnellen Schiffe sind wegen erforderlicher Wartungsarbeiten nicht startklar, und die andere Hälfte müßte das eigentlich auch sein. Außerdem würde es Monate beanspruchen, jedes mögliche Versteck abzusuchen, selbst wenn wir die ganze Flotte einsetzten.«


  »Ich weiß«, sagte Krogson, »aber wir müssen mit dem, was wir haben, das tun, was uns möglich ist. Zumindest werde ich dem Sektor-Hauptquartier melden können, daß etwas geschieht! Sagen Sie der Astrogationsabteilung, sie sollen eine Serie von Suchschemata ausarbeiten. Wir werden nicht jeden Planeten überprüfen müssen. Wenn wir jedes System einmal schnell durchfliegen, dann reicht es. Selbst Carr kann ohne Energie keinen Stützpunkt betreiben. Und wo Energie ist, da ist Strahlung, und Strahlung kann aus großer Entfernung festgestellt werden. Alle Elektronik-Techniker fahren von heute an Doppelschicht und sämtliche Detektoren werden gründlich überprüft.«


  »Das geht auch nicht«, wandte Schninkle ein. »Wir haben höchstens noch ein Dutzend Elektroniker. Die meisten sind letzte Woche nach Stützpunkt Eins versetzt worden.«


  Jetzt ging Krogson hoch. »Bei den gottverfluchten Blauen Plejaden, wie soll ich denn hier einen Stützpunkt in Betrieb halten, wenn ich keine Techniker habe? Sagen Sie mir das, Schninkle! Sie wissen doch sonst immer alles.«


  Schninkle hüstelte bescheiden. »Nun, Sir«, sagte er, »solange es üblich ist, Techniker in die Uranbergwerke zu schicken, wenn sie Fehler machen, ist das ein unbeliebter Beruf. Und solange der augenblickliche Lord-Protektor Angst hat, daß Nummer Zwei, Nummer Drei, und so weiter, auf seinen Job aus sind  was im allgemeinen auch der Fall ist , wird er dafür sorgen, daß seine Flotte so stark wie möglich, und deren Flotte so schwach ist, daß sie keine Gefahr darstellt. Die beste Möglichkeit, das zu erreichen, ist, ihnen die Techniker wegzunehmen. Wenn die meisten Schiffe des Stützpunkts herumstehen und auf Reparaturarbeiten warten, wird der jeweilige Kommandant nicht ohne weiteres ehrgeizige Pläne verwirklichen können. Bedenkt man dann noch, daß sich unsere ganze Technologie während der letzten dreihundert Jahre beständig verschlechtert hat, dann haben Sie die Antwort.«


  Krogson nickte finster. »Manchmal habe ich das Gefühl, als säßen wir alle auf einem abgewrackten Schiff und stürzten in eine sterbende Sonne«, sagte er. Dann belebte sich seine Stimme plötzlich wieder. »Aber in der Zwischenzeit müssen wir unsere Köpfe retten. An die Arbeit, Schninkle!«


  Schninkle verneigte sich und schoß aus dem Büro.
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  Es war genau zehn Uhr morgens, als Unteroffizier Dixon von der Kaiserlichen Raummarine vor seinem kommandierenden Offizier Haltung annahm.


  »Unteroffizier Dixon meldet sich wie befohlen zur Stelle!« Obwohl er sich große Mühe gab, klang seine Stimme etwas brüchig.


  Der Oberst musterte ihn kühl. »Nett von Ihnen, daß Sie vorbeigekommen sind, Dixon«, sagte er. »Wollen wir unser kleines Gespräch fortsetzen?«


  Kurt nickte nervös.


  »Ich habe hier«, sagte der Oberst und wühlte in ein paar Papieren, »einen Bericht von einer unerlaubten Expedition, die Sie im Sperrgebiet unternommen haben.«


  »Welche meinen Sie, Sir?« fragte Kurt, ohne nachzudenken.


  »Dann hat es mehr als eine solche Expedition gegeben?« fragte der Oberst leise.


  Kurt begann zu stammeln.


  Oberst Harris brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich spreche von dem Land im Norden, dem Tafelland hinter dem Doppelgipfel.«


  »Eine herrliche Gegend!« begeisterte sich Kurt. »Es ist… es ist so, wie ich mir das Kaiserliche Hauptquartier vorstelle. Dutzende von kleinen Bächen, voll von Fischen, Bäume, die mit Obst überladen sind, kleines Wild, das so langsam und so dumm ist, daß man es mit einem Knüppel erschlagen kann. Das Bataillon könnte dort leben, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen!«


  »Ohne Zweifel könnte es das«, sagte der Oberst.


  »Bedenken Sie doch, Sir!« fuhr der Unteroffizier fort. »Keine Pflügekommandos mehr, keine Jagdkommandos, nichts  wir bräuchten es uns nur noch gutgehen lassen!«


  »Sie könnten auch noch hinzufügen, keine Technikerschulen mehr«, sagte Oberst Harris. »Mir ist sehr wohl bewußt, daß dieser Ort alles das ist, was Sie sagen, Unteroffizier. Und aus diesem Grunde gelten ab sofort alle darauf bezüglichen Informationen als ›streng geheim‹. Das gilt auch für alles das, was noch in Ihrem Kopf steckt! Verstanden?!«


  »Aber, Sir! Wenn Sie die Gegend nur sehen könnten…«


  »Das habe ich«, unterbrach ihn der Oberst, »vor dreißig Jahren.«


  Kurt starrte ihn verblüfft an. »Warum sind wir dann immer noch hier auf dem Plateau?«


  »Weil mein kommandierender Offizier genau das tut, was ich jetzt gerade getan habe  er hat die Information als ›streng geheim‹ klassifiziert. Dann gab er mir dreißig Tage Extra-Pflugdienst. Nachdem er mir die Streifen weggenommen hatte.« Oberst Harris stand langsam auf. »Dixon«, sagte er leise, »nicht jeder Mann eignet sich zum Unteroffizier bei der Raummarine. Manchmal machen wir Fehler. Und wenn wir solche Fehler erkennen, unternehmen wir etwas!« In seiner Stimme war das ferne Grollen eines Sommergewitters, und die Gewitterfronten schienen sich düster um seinen Kopf zu sammeln. »Wischen Sie sich die Streifen ab!« brüllte er plötzlich.


  Kurt sah ihn in stummem Protest an.


  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe!« donnerte der Oberst.


  »J-J-Ja, Sir«, stotterte Kurt, fuhr widerstrebend mit der Hand über seine Stirn und wischte sich die drei Dreiecke aus weißer Farbe ab, die ihn als Unteroffizier der Kaiserlichen Raummarine auswiesen. Vor Scham zitternd riß er sich zusammen und drängte den wütenden Protest zurück, der ihm über die Lippen wollte.


  »Vielleicht«, schlug der Oberst vor, »möchten Sie sich beim G. I. beschweren. Er soll in ein paar Tagen eintreffen und könnte vielleicht meine Entscheidung umstoßen. Es wäre nicht das erste Mal, wissen Sie.«


  »Nein, Sir«, sagte Kurt ausdruckslos.


  »Warum nicht?« wollte Harris wissen.


  »Während ich als Späher für den Jagdtrupp ausgeschickt wurde, erhielt ich direkte Anweisung, nicht weiter als zwanzig Kilometer nach Norden zu gehen. Ich ging sechzig.« Plötzlich war es um seine erzwungene Fassung geschehen. »Ich konnte nicht anders, Sir«, sagte er. »Hinter diesen beiden Berggipfeln war etwas, das mich anzog, und immer weiter anzog, und…«  er hob hilflos die Hände  »den Rest wissen Sie.«


  Plötzlich veränderte sich das Gesicht des Obersten, und ein warmes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Er lachte. »Ein teuflisches Gefühl, nicht wahr, Junge? Sie wissen, daß Sie nicht sollten, aber im gleichen Augenblick ist da etwas in Ihnen, das sagt, Sie müssen einfach wissen, was hinter diesen Bergen ist, sonst sterben Sie. Wenn Sie ein paar Jahre älter sind, werden Sie feststellen, daß es nicht nur Berge sind, die einem ein solches Gefühl vermitteln. Hier, Junge, setzen Sie sich.« Er deutete auf einen Korbstuhl.


  Kurt trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Die Veränderung, die der Oberst gerade durchgemacht hatte, verblüffte ihn, und die Aufforderung war ihm peinlich. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er, »aber wir sind jetzt nicht bei der Arbeit, und…«


  Der Oberst lachte. »Und einfache Soldaten, die nicht im Arbeitseinsatz sind, sitzen in der Gegenwart von Offizieren nicht. Ist es Ihnen noch nie seltsam vorgekommen, wie wir das hier machen, Diakon? Auf der einen Seite finden Sie nichts seltsam daran, daß Sie gemeinsam mit einem Major vor einen Pflug gespannt werden, auf der anderen Seite würden Sie im Traum nicht daran denken, außer Dienst in seiner Gegenwart zu sitzen.«


  Kurt sah ihn verblüfft an. »Die Arbeitstrupps sind etwas anderes«, sagte er. »Wir alle müssen arbeiten, wenn wir essen wollen. Aber in der Garnison sind Offiziere, Offiziere und gemeine Soldaten, gemeine Soldaten, und so war das immer.«


  Immer noch lächelnd griff der Oberst in seine Schreibtischschublade, holte etwas heraus und warf es Kurt hin.


  »Stecken Sie sich das in Ihre Skalplocke«, sagte er.


  Kurt sah es verblüfft an. Es war eine goldene Feder mit einem einfachen schwarzen Streifen, das Rangabzeichen eines Leutnants der Kaiserlichen Raummarine. Das Zimmer drehte sich um ihn.


  »So«, sagte der ältere Offizier, »jetzt können Sie sich setzen!«


  Kurt ließ sich langsam in den Sessel sinken und sah den Oberst immer noch staunend an.


  »Machen Sie den Mund zu!« sagte Oberst Harris. »Sie sind jetzt Offizier! Wenn ein Mann für seine Sandalen zu groß wird, geben wir ihm ein Paar neue  aber vorher lassen wir ihn etwas schwitzen!«


  Plötzlich wurde er ernst. »Jetzt, wo Sie zur Familie gehören, haben Sie ein Recht darauf, zu erfahren, warum ich die Sache mit dem Tafelland im Norden geheimhalte. Was ich zu sagen habe, wird Ihnen zunächst nicht einleuchten. Später, hoffe ich, daß es das tun wird. Sagen Sie«, fragte er plötzlich, »wo kam eigentlich das Bataillon her?«


  »Wir waren immer hier, denke ich«, sagte Kurt. »Als ich Rekrut war, erzählte Opa mir immer, daß wir vor langer Zeit von einem eisernen Vogel hierhergebracht wurden. Aber jeder weiß natürlich, daß etwas so Schweres nicht fliegen kann!«


  Ein in weite Fernen schweifender Blick trat in die Augen des Oberst. »Sechs Generationen«, sinnierte er, »und aus der Geschichte wird Legende. Weitere sechs, und aus den Legenden werden Märchen für Kinder. Ja, Kurt«, sagte er dann leise, »jedem leuchtet ein, daß etwas so Schweres nicht fliegen könnte, also wollen wir das für eine Weile vergessen. Aber wir sind von woanders gekommen. Einst hat es ein großes Reich gegeben, so groß, daß alle Sterne, die Sie des Nachts sehen, nur ein Teil davon waren. Und dann begann es auseinanderzubrechen, so wie die Dinge das tun, wenn sie zu alt werden und das Alter zu schwer auf ihnen lastet. Die Kommandanten fingen an, untereinander Krieg zu führen, und der Kaiser wurde schwach. Das Bataillon wurde hierher verlegt, um eine vorgeschobene Instandsetzungsbasis für seine Schiffe zu betreiben. Wir warteten, aber es kamen keine Schiffe. Fünfhundert Jahre sind keine Schiffe gekommen«, sagte der Oberst ernst. »Vielleicht haben sie versucht, uns abzulösen, und konnten es nicht. Vielleicht zerbrach das Imperium auch mit einem solchen Knall, daß wir dabei vergessen wurden. Es gibt tausend Möglichkeiten, die man sich aufzählen kann, wenn die Nächte lang sind, und man nicht einschlafen kann! Verloren… vergessen… wer weiß?«


  Kurt starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Das meiste von dem, was der Oberst gesagt hatte, leuchtete ihm nicht ein. Wo auch immer das Kaiserliche Hauptquartier sein mochte, vergessen hatte es sie nicht. Der G. I. machte schließlich jedes Jahr seine Inspektion.


  Der Oberst fuhr fort, als führte er ein Selbstgespräch. »Aber in unseren Einsatzbefehlen stand, wir sollten uns bereithalten, um den kaiserlichen Kriegsschiffen Instandhaltungsdienste zu leisten, bis man uns ablösen würde. Und so haben wir uns bereitgehalten.«


  Die Stimme des alten Offiziers schien aus endloser Ferne zu kommen.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Kurt, »aber ich kann Ihnen nicht folgen. Wenn all diese Dinge geschehen sind, so liegt das so lange zurück, daß sie uns jetzt nichts mehr bedeuten.«


  »Doch, das tun sie!« sagte Oberst Harris heftig. »Ihretwegen müssen solche Dinge, wie Ihre Entdeckung des Tafellandes im Norden, zum Nutzen des Bataillons geheimgehalten werden! Hier auf dem Plateau führen wir ein karges Leben. Unsere Arbeit auf den Feldern und das Fleisch, das unsere Jagdtrupps bringen, reichen gerade, um davon zu überleben. Aber hier haben wir die Garnison und die Technikerschulen  und  so unbestimmt und unklar er auch geworden sein mag  einen Grund, um als Bataillon zusammenzubleiben. Dort draußen, wo das Leben leichter ist, würden wir diesen Grund verlieren. Einmal wäre es fast dazu gekommen. Aber ein weiser Kommandant hat eingegriffen, ehe es zu weit ging. Es gibt immer noch ein paar Spuren jener Zeit  man hat sie bewußt aufbewahrt, als Erinnerung dafür, was passieren kann, wenn ein kommandierender Offizier vergißt, weshalb wir hier sind!«


  »Was für Dinge?« fragte Kurt neugierig.


  »Nun, Junge«, sagte der Oberst, hob seinen großen Federschmuck vom Tisch und sah ihn rätselhaft an, »ich glaube, dafür sind Sie noch nicht ganz reif. Und jetzt verschwinden Sie und zeigen Sie allen Ihre Feder. Ich habe zu tun!«
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  Auf Kriegsstützpunkt Drei war niemand glücklich. Schiffe, die eigentlich Lichtmonate hätten entfernt sein und die sorgfältig geplante Suchaktion nach General Carrs Versteck durchführen sollen, plumpsten wie altersschwache Pinguine aus dem Himmel, flugunfähig gemacht durch ausgebrannte Düsen, versagende Computer und all die anderen natürlichen Wehwehchen, denen ausgeleiertes und schlecht gewartetes Gerät üblicherweise zum Opfer fällt. Die Instandsetzungsabteilungen trieben langsam aber sicher dem Wahnsinn zu. Und Krogson kochte.


  »Schninkle!« brüllte er. »Geschieht denn nirgends etwas?«


  »Bis jetzt nicht, Sir«, sagte der Kleine.


  »Dann werden wir dafür sorgen, daß etwas geschieht! Wie läuft es denn in den anderen Sektoren?«


  »Auch nicht besser als bei uns«, sagte Schninkle. »Kommandant Snork von Sektor Sechs hat es mit einem Trick versucht, aber der ist ihm nicht durchgegangen. Er hat seine STAP in einen Farmerplaneten draußen am Rande des Gürtels geschickt und die ganze Bevölkerung hypnotisieren lassen. Als sie fertig waren, rannten vielleicht fünfzehn Millionen Grüne herum und schrien ›Es lebe General Carr!‹, ›Nieder mit dem Lord Protektor!‹, ›Lang lebe die Revolution des Volkes!‹ und dergleichen. Snork hat ihnen sogar ein paar mittelschwere Blaster gegeben, damit das Ganze realistischer wirkte. Dann schickte er seine ganze Flotte, gab der Presse aus Stützpunkt Eins einen Tip, und wartete. Können Sie sich vorstellen, was das Informationsbüro ihm schließlich schickte?«


  »Raus damit!« befahl Krogson.


  »Einen einzigen Reporter. Snork konnte nicht mehr zurück, also mußte er den ganzen Planeten in Stücke schießen. Heute morgen bekam er eine dreizeilige Notiz im Space und wurde zum Protektor dritter Klasse der Raumfahrt des Volkes ernannt, Stufe acht.«


  »Das ist immerhin besser als das Nichts, was wir bis jetzt gefunden haben!« sagte der Kommodore mürrisch.


  »Nicht dann, wenn die Notiz auf der vorletzten Seite, unter der Spalte über ›Unsere gefiederten Genossen‹ versteckt ist«, sagte Schninkle, »und es sich um eine posthume Ernennung handelt. Selbst seinen Namen haben sie verdruckt; er steht als Snark in der Zeitung!«
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  Als Kurt sich zum Gehen wandte, klopfte es an Oberst Harris Tür.


  »Herein!« rief der Oberst.


  Oberstleutnant Blick, der diensthabende Bataillonsoffizier, trat mit arroganter Miene ein und salutierte schlampig. Einen Augenblick lang bemerkte er Kurt nicht, der in Hab-Acht-Haltung neben der Tür stand.


  »Hören Sie, Harris!« knurrte er. »Was soll das heißen, mir den Reinigungstrupp aus meinem Quartier wegzunehmen?«


  »In diesem Bataillon gibt es keine Bediensteten, Blick«, sagte der Ältere ruhig. »Wenn die Männer abends von der Arbeit zurückkommen, sind sie müde. Sie haben sich ihre Ruhe verdient, und solange ich hier kommandierender Offizier bin, werden sie die auch bekommen. Wenn Sie Schmutzarbeit haben, die erledigt werden muß, dann machen Sie sie selbst. Sie sind dazu besser imstande, als irgendein armer Teufel, der den ganzen Tag einen Pflug zieht. Ich würde Ihnen empfehlen, sich die entsprechenden Vorschriften anzusehen!«


  »Vorschriften!« knurrte Blick. »Was erwarten Sie von mir  daß ich selbst meinen Boden schrubbe?«


  »Das tu ich auch«, sagte der Oberst trocken, »wenn meine Frau keine Zeit dafür hat. Ich habe nicht bemerkt, daß meine Würde oder meine Leistungsfähigkeit spürbar darunter gelitten hätten. Ich darf vielleicht hinzufügen«, fuhr er mit milder Stimme fort, »daß man von den Stabsoffizieren erwartet, daß sie jüngeren Offizieren ein gutes Beispiel geben. Ich glaube nicht, daß Ihr Ton oder Ihr Auftreten hier von einer Art sind, die man Leutnant Dixon zur Nachahmung empfehlen kann.« Er deutete auf Kurt, und Blick fuhr herum.


  »Leutnant Dixon!« rief er mit ungläubiger Stimme. »Auf wessen Anordnung?«


  »Auf meine«, sagte der Oberst mit milder Stimme. »Falls Sie es vergessen haben sollten  ich bin immer noch kommandierender Offizier dieses Bataillons.«


  »Ich protestiere!« sagte Blick. »Ernennungen zu Offizieren waren immer eine gemeinsame Entscheidung des ganzen Offizierskorps.«


  »Welches Sie jetzt kontrollieren«, erwiderte der Oberst.


  Kurt hüstelte nervös. »Entschuldigen Sie mich, Sir«, sagte er, »aber ich glaube, ich sollte jetzt gehen.«


  Oberst Harris schüttelte den Kopf. »Sie gehören jetzt zur Familie, Junge, und müssen sich an unsere kleinen Auseinandersetzungen gewöhnen. Diese hier läuft zwischen Oberst Blick und mir seit Jahren. Er hat keine Geduld für einige unserer älteren Bräuche.« Er wandte sich zu Blick. »Habe ich recht, Oberst?«


  »Da haben Sie allerdings recht!« knurrte Blick. »Und deshalb werde ich einige dieser Bräuche ändern, sobald ich Gelegenheit dazu bekomme. Je schneller wir mit diesem Unsinn der Technikerschulen aufhören und die Rekruten in die Felder zum Arbeiten schicken, wo sie hingehören, desto besser ist es für uns alle. Warum sollte ein Pflüger oder ein Jäger wissen müssen, wie man Verdrahtungsdiagramme liest, oder Röhren prüft. Das ist Unsinn, abergläubischer Unsinn.  Sie!« sagte er und deutete mit ausgestrecktem Finger auf den verstörten Leutnant. »Sie! Dixon! Sie haben vierzehn Jahre in den Technikerschulen verbracht, genau wie ich, als ich Rekrut war. Wozu?«


  »Um Instandhaltung zu lernen, natürlich«, sagte Kurt.


  »Was ist Instandhaltung?« wollte Blick wissen.


  »Dinge zerlegen und wieder zusammensetzen, und Düsenbohrungen mit Mikrohobeln polieren, und das Ganze nachmessen, wenn wir fertig sind. Dazu kommen die Klassenarbeiten in Diracberechnungen und Subelektronik und…«


  »Reicht schon!« unterbrach ihn Blick.


  »Und jetzt, wo Sie alles das gelernt haben, was können Sie damit anfangen?«


  Kurt sah ihn überrascht an.


  »Damit anfangen?« wiederholte er. »Nichts. Man lernt das nur, weil in den Vorschriften steht, daß man es lernen muß.«


  »Und das«, sagte Blick und wandte sich wieder zu Oberst Harris, »ist eines Ihrer Produkte. Sie können stolz darauf sein. Vierzehn seiner besten Jahre für nichts und wieder nichts, und er weiß es nicht einmal!« Er machte eine Pause und sagte dann mit arroganter Stimme: »Ich bin hier, weil ich eine Entscheidung will, Harris!«


  »Ja?« sagte der Oberst mild.


  »Ich verlange, daß die Technikerschulen sofort geschlossen werden und man die Rekruten zur Arbeit einteilt. Wenn Sie Ihr Kommando behalten wollen, geben Sie diesen Befehl aus. Das ganze Offizierskorps steht hinter mir!«


  Oberst Harris erhob sich langsam.


  »Ich wünschte, irgend jemand hier würde einmal, nur ein einziges Mal etwas tun, das nicht schon einmal getan worden ist«, sagte er.


  »Was meinen Sie damit?« fragte Blick.


  »Nichts«, sagte der Oberst. »Wissen Sie«, fuhr er dann im Plauderton fort, »vor langer Zeit trat ich in das Büro meines kommandierenden Offiziers und forderte das gleiche von ihm. Ich brachte auch die gleichen Drohungen vor, die Sie jetzt vorbringen. Aber ich kam nicht sehr weit  ebenso, wie Sie nicht sehr weit kommen werden , weil ich die Kleinigkeit des jährlichen Besuches des Generalinspekteurs vergessen hatte. Er soll Samstag abend aus dem Kaiserlichen Hauptquartier eintreffen, nicht wahr, Blick?«


  »Das wissen Sie ganz genau!« knurrte der andere.


  »Und Sie machen sich keine Sorgen? Ich denke, der G. I. dürfte mit Ihrem Befehl nicht einverstanden sein.«


  »Ich glaube nicht, daß es ihm etwas ausmachen wird«, sagte Blick mit einem bösen Grinsen. »Werden Sie jetzt den Befehl erteilen, die Technikerschulen zu schließen, oder nicht?«


  »Natürlich nicht!« sagte der Oberst brüsk.


  »Und das ist Ihr letztes Wort?«


  Oberst Harris nickte nur.


  »Also gut«, fauchte Blick, »Sie wollten es ja so haben!«


  Sein Gesicht wurde finster, und er bellte: »Kane! Simmons! Arnett! Und die anderen auch! Hierher!«


  Die Tür von Harris Büro öffnete sich langsam und ließ eine Gruppe von Offizieren erkennen, die wie eine Herde Schafe im Vorzimmer standen.


  »Kommen Sie herein, Gentlemen!« sagte Oberst Harris.


  Sie traten zögernd vor und gruppierten sich innerhalb der Tür.


  »Ich übernehme hier das Kommando!« brüllte Blick. »Diese Garnison braucht schon seit langer Zeit ein Großreinemachen, und ich bin der Mann, um es durchzuführen!«


  »Wie steht es mit Ihnen, meine Herren?« fragte der Oberst.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte einer zögernd, »aber wir glauben, daß Oberst Blick wahrscheinlich recht hat. Ich fürchte, wir werden Sie für ein paar Tage inhaftieren müssen. Nur bis nach dem Besuch des G. I.«, fügte er entschuldigend hinzu.


  »Und was glauben Sie, wird der G. I. dazu sagen?«


  »Oberst Blick sagt, wir brauchten uns darüber keine Gedanken zu machen«, meinte der Offizier achselzuckend. »Er wird sich um alles kümmern.«


  Plötzlich wirkte Harris Gesicht verängstigt, und er schien zum erstenmal im Begriff, die Fassung zu verlieren.


  »Wie?« fragte er, und man merkte seiner Stimme die Besorgnis an.


  »Das hat er nicht gesagt, Sir«, erwiderte der andere. Harris entspannte sich sichtlich.


  »Also gut«, sagte Blick. »Fangen wir an!« Er ging um den Tisch herum und ließ sich in den Sessel des Obersten fallen. Dann legte er seine Füße auf den Schreibtisch und erteilte seinen ersten Befehl.


  »Schafft ihn weg!«


  Aus der Ecke ertönte plötzlich ein Brüllen. »Nein, das kommt nicht in Frage!« schrie Kurt. Seine Kriegsaxt sprang ihm förmlich in die Hand, und er baute sich, alle Muskeln gespannt, vor Oberst Harris auf. Seine grauen Augen blitzten.


  Blick sprang auf. »Entwaffnen Sie diesen Mann!« befahl er. Schritte schlurften, als die Offiziere, die vorne in der Gruppe standen, sich nach hinten zu schieben versuchten, während die hinten stehenden ihre Positionen entschieden verteidigten.


  Blicks Gesicht wurde so rot, daß man Angst haben mußte, ihn würde jeden Augenblick der Schlag treffen. »Major Kane«, befahl er. »Nehmen Sie diesen Mann in Arrest!«


  Kane ging auf Kurt zu. Seine Haltung drückte alles andere als Enthusiasmus aus. Ohne die schimmernde Axtklinge aus dem Auge zu lassen, sagte er mit einer Stimme, die er offenbar für bittend und eindringlich hielt: »Kommen Sie schon, alter Junge. So geht das doch nicht, wissen Sie.« Er streckte zögernd die Hand aus. »Geben Sie mir doch Ihre Axt, und dann wollen wir vergessen, daß diese ganze Geschichte passiert ist.«


  Kurts Axt sauste plötzlich auf den Kopf des Majors zu. Kane stand wie versteinert da, als der Tod auf ihn zupfiff. Im letzten Bruchteil einer Sekunde drehte Kurt geschickt sein Handgelenk herum, und die Axt sprang hoch und pfiff böse über den Kopf des Majors hinweg. Die obere Hälfte seiner silbernen Rangfeder schwebte langsam zu Boden.


  »Wenn Sie sie haben wollen«, brüllte Kurt, und seine Axt zuckte wie die Zunge einer Schlange vor und zurück, »dann müssen Sie sie sich holen. Das gilt auch für die anderen!«


  Das kleine Grüppchen von Offizieren zog sich noch weiter zurück. Oberst Harris amüsierte sich unsäglich.


  »Geben Sies ihnen nur, Junge!« triumphierte er.


  Blick sah verächtlich auf seine Leute und zog langsam die eigene Axt. Plötzlich hörte Oberst Harris zu lachen auf.


  »Warten Sie, Blick!« sagte er. »Das reicht jetzt.« Er wandte sich zu Kurt.


  »Geben Sie ihnen Ihre Axt, Junge.«


  Kurt sah ihn mit einem Ausdruck verletzten Staunens an, zögerte einen Augenblick lang und gab dann dem erleichterten Major mürrisch die Waffe.


  »So«, schnarrte Blick, »und jetzt schafft diesen unverschämten Burschen hinaus und verfüttert ihn an die Echsen!«


  Kurt richtete sich in verletzter Würde auf. »So spricht man nicht von einem Offizierskollegen«, sagte er mit Tadel in der Stimme.


  Die Ader an Blicks Stirn rötete sich wieder. »Hinaus mit ihm, ehe ich ihn in Stücke reiße!« zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während er um Fassung rang. Schließlich gelang es ihm.


  »Setzen Sie ihn hinter Schloß und Riegel!« sagte er mit einer Stimme, die wieder seiner normalen Stimme ähnelte. »Sagen Sie dem Zahlmeister, ich liefere ihm die Anklagepunkte, sobald mir genügend eingefallen sind.«


  Kurt wurde widerstrebend aus dem Raum geführt.


  »Ihr übrigen hinaus!« sagte Blick. »Ich möchte mit Oberst Harris über den G. I. sprechen.«
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  Im Protektorat ging das geflügelte Wort, daß Sterne und Köpfe fielen, wenn der Lord Protektor ärgerlich war. Kommodore Krogson hatte das Gefühl, der seine säße nurmehr locker auf seinen Schultern. Seine weit vorgeschobenen Kundschafter lieferten nichts als Berichte von Geräteausfällen, und der Sektorkommandant hatte ihn an diesem Morgen kühl davon informiert, daß sein Name ganz unten auf der Leistungsliste stünde. Es sah so aus, als würde Kriegsstützpunkt Drei in Kürze einen neuen Befehlshaber bekommen. »Schauen Sie, Schninkle«, sagte er verzweifelt, »selbst wenn wir denen nichts liefern können, könnten wir ihnen wenigstens etwas versprechen, das gut genug aussieht, um den Druck etwas von uns zu… äh… verlagern?«


  Schninkle sah ihn zweifelnd an.


  »Vielleicht einen neuen Fünfjahresplan?« schlug Krogson vor.


  Der Kleine schüttelte den Kopf. »Dieses Thema sollten wir besser meiden«, sagte er. »Die stellen immer noch so unangenehme Fragen, was aus dem letzten geworden sei. Insbesondere, was unsere Transportquote angeht. Ich habe mir die Freiheit genommen, das auf die Logistik zu schieben. Einige von denen sind als Konsequenz… äh… entfernt worden.«


  »Geschieht ihnen recht!« schnaubte Krogson. »Die haben mich ja in dieses Schlamassel hineingeredet, mit ihrem ewigen ›wenn eineinhalb Frachter in eineinhalb Monaten eineinhalb Lichtjahre fliegen, dann fliegen zehn Frachter in zehn Monaten zehn Lichtjahre!‹ Ich wußte damals schon, daß daran etwas faul war, aber ich konnte den Finger nicht darauf legen.«


  »Vor dem Sturm ist der Himmel immer am finstersten«, sagte Schninkle trostreich.
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  »Nehmen Sie Ihren Kopfschmuck ab und machen Sie es sich bequem«, sagte Oberst Harris gastfreundlich.


  Blick brummte zustimmend. »Ziemlich schwer ist dieses Ding«, sagte er. »Ich glaube, ich werde die Uniformvorschriften auch ändern, wenn ich schon dabei bin.«


  »Sie wollten mir etwas sagen?« meinte der Oberst.


  »Yeah«, sagte Blick. »Ich nehme an, Sie nehmen an, daß der G. I. Sie hier rausholen wird, stimmts?«


  »Überraschen würde es mich nicht.«


  »Mich schon«, sagte Blick. »Ich hab letzte Woche in der Waffenkammer herumgeschnüffelt. Dabei hab ich etwas gesehen, das mich zum Nachdenken gebracht hat. Wissen Sie, was es war?«


  »Ich kann es mir denken«, sagte der Oberst.


  »Und je mehr ich nachdachte, desto mehr wurde mir klar, was für ein glücklicher Zufall es ist, daß der Generalinspekteur immer genau dann eintrifft, wenn Sie ihn brauchen.«


  »Ja, seltsam, jetzt, da Sie es sagen.«


  »Und noch etwas kam mir in den Sinn. Ich dachte mir, wenn ich kommandierender Offizier wäre, und meine Truppen immer hübsch in Schuß haben möchte, dann wäre die einfachste Methode, um das zu erreichen, wenn hin und wieder ein sichtbares Symbol des Kaiserlichen Hauptquartiers auftauchen würde.«


  »Ja, das leuchtet ein«, räumte Harris ein, »besonders, seit der Kaplan zu predigen angefangen hat, daß das Kaiserliche Hauptquartier der Ort wäre, wo gute Marinesoldaten nach ihrem Tode hinkommen  falls sie zu ihren Lebzeiten den Vorschriften gehorchen. Aber wie würden Sie es denn einrichten?«


  »Genau wie Sie es getan haben. Ich würde einen der alten Kampfanzüge nehmen, warten, bis es hübsch finster ist, und mich dann durch die Hintertür hinausschleichen und auf zwei- oder dreitausend Meter gehen. Dann würde ich meine Landelichter einschalten und langsam herunterschweben, und auf dem Exerzierplatz die Truppen inspizieren.« Blick grinste triumphierend.


  »Das könnte klappen«, räumte Oberst Harris ein, »aber ich war immer der Ansicht, diese Dinger seien so schwer, daß man nicht in ihnen gehen, geschweige denn fliegen könnte.«


  Blick grinste triumphierend. »Nicht, wenn die Energieversorgung des Anzugs funktionierte. Wenn jemand in den Turm des Arsenals steigen und dort das Schloß der kleinen Tür mit der Aufschrift ›Gefahr! Zutritt strengstens verboten‹ aufmachte, könnte er dort einen ganzen Stapel glänzender, kleiner Würfel finden, die verdächtig wie die Bilder von Energiezellen in den technischen Handbüchern aussehen.«


  »Das könnte er tatsächlich«, nickte der Oberst.


  Blick lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie machen sich noch keine Sorgen?«


  Oberst Harris schüttelte den Kopf. »Das tat ich nur, als ich dachte, Sie hätten es den anderen gesagt, aber jetzt nicht mehr.«


  »Das sollten Sie aber! Wenn diesmal der G. I. kommt, werde ich mich in diesem Anzug befinden. Es wird hier eine neue Ordnung geben, und der Anzug ist genau das, was ich brauche, um dem Ganzen offizielle Billigung zu verschaffen. Wenn der Generalinspekteur spricht, stellt niemand Fragen!«


  Er sah Harris erwartungsvoll an und wartete darauf, daß sein Gesicht Zeichen von Unruhe zeigte. Aber der Oberst lachte nur.


  »Blick«, sagte er, »Ihnen steht eine Riesenüberraschung bevor!«


  »Was soll das heißen?« fragte der andere argwöhnisch.


  »Einfach, daß ich Sie besser kenne, als Sie sich selbst kennen. Wenn ich das nicht täte, wären Sie hier nicht diensthabender Offizier. Wissen Sie, Blick, ich habe das Gefühl, daß das Bataillon den Menschen mehr ändert, als der Mensch das Bataillon ändert. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden…« Er ging auf die Tür zu. Blick stand auf, um ihn aufzuhalten.


  »Geben Sie sich keine Mühe«, lachte der Oberst. »Ich finde den Weg zum Zellenblock selbst.« Ein breites Grinsen ging über sein Gesicht. »Außerdem haben Sie zu tun.«


  Blicks Gesicht wirkte verstört, als die aufrechte Gestalt des Obersten zur Tür hinausging. »Ich verstehe das nicht«, sagte er zu sich. »Ich verstehe das einfach nicht!«
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  Flugoffizier Ozaki war beunruhigt. Der Ärger hatte zwei Stunden nach dem Start mit dem zerbeulten Aufklärer von Kriegsstützpunkt Drei begonnen und machte bis jetzt keine Anstalten nachzulassen. Er saß mürrisch vor seinen Armaturen und zählte seine Probleme. Zuerst war da die Sache mit der Klimaanlage, die sich ein seltsames Brummen zugelegt hatte und hemmungslos Sauerstoff in die Kabine blies, der mit dem intensiven Geruch von verfaulenden Fischen durchsetzt war. Zum zweiten war offenbar mit dem komplizierten Innenleben seines Lebensmittelsynthesizers etwas passiert, denn ganz gleich, welche Knöpfe er drückte, alles, was im Ausgabeschlitz erschien, waren wabbelige Stücke von halbrohem Proteingelee, die mit einem nach Erdbeer schmeckenden Pampf beschmiert waren.


  Als letztes aber ganz bestimmt unangenehmstes Problem war der Treibstoffkonverter des Schiffes zu nennen, der nur noch unregelmäßig funktionierte. Anstatt langsam und gleichmäßig Plutonitband in die Verbrennungskammer einzugeben, gab es Augenblicke, in denen der Mechanismus aussetzte und dann wieder sprunghaft vorruckte. Das führte zu einer plötzlichen Eingabe von ein paar Quadratmillimikron Band, und dann schoß ein ungeheurer Energieblitz durch die Heckdüsen. Der Impuls dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber der plötzliche Einfluß von einigen ge bedeutete, daß er kurzzeitig die Besinnung verlor, und wenn er nicht sehr gut angeschnallt war, sich ein paar neue Schrammen zuzog.


  Was aber Ozaki besonders unglücklich machte, war, daß es nichts gab, was er dagegen unternehmen konnte. Piloten, die am Leben bleiben wollten, machten sich besser nicht am Mechanismus ihrer Schiffe zu schaffen.


  Mürrisch zog er eine weitere rotgeränderte SOFORTIGE IN-STANDSETZUNG-Karte aus der Schublade und begann sie auszufüllen.


  Beschreibung des reparaturbedürftigen Gegenstandes: DUSCHTHERMOSTAT, M 7, KLEIN.


  Aufgetretener Defekt: DUSCHE LIEFERT NUR KOCHENDES WASSER.


  Begründung für sofortige Instandsetzung: Und Ozaki schrieb langsam in großen Blockbuchstaben: HABE SEIT DEM VERLASSEN DES STÜTZPUNKTS NICHT MEHR GEBADET! Und stopfte die Karte in hilfloser Wut in die bereits randvolle Schachtel.


  »Küchenmechaniker«, murmelte er. »Die könnten nicht einmal eine anständige Reparatur durchführen, wenn sie wollten  und meistens wollen sie gar nicht. Ich wünschte den Brüdern, jemand würde sie auf Aufklärungsflug schicken und ihnen eine Toilette mitgeben, deren Spülung nicht funktioniert!«
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  Die Zelle war recht geräumig, aber Kurt fühlte sich in ihr keineswegs wohl. Sein beständiges Auf- und Abmarschieren machte Oberst Harris nervös.


  »Beruhigen Sie sich doch, Junge«, sagte der mit sanfter Stimme, »Sie machen sich doch bloß selbst fertig.«


  Kurt wandte sich zu dem Oberst, der bequem auf seiner Pritsche lag. »Sir«, sagte er im verschwörerischen Flüsterton, »wir müssen hier ausbrechen.«


  »Wozu denn?« fragte Harris. »Das ist das erste Mal seit Jahren, daß ich mich ausruhen kann.«


  »Sie werden das doch Blick nicht durchgehen lassen?« fragte Kurt schockiert.


  »Warum denn nicht?« fragte der Oberst zurück. »Er ist schließlich mein Stellvertreter, oder? Wenn mir etwas zustieße, würde er ohnehin den Befehl übernehmen müssen. Er macht nur jetzt gerade eine Phase der Ungeduld durch, das ist alles. Ein paar Tage hinter meinem Schreibtisch werden ihm guttun. In zwei Wochen ist er den Job so leid, daß er mich auf den Knien anbetteln wird, ihn wieder zu übernehmen.«


  Kurt beschloß, eine neue Taktik zu versuchen. »Aber, Sir, er wird die Technikerschulen schließen!«


  »Ein wenig Ferien schadet den Jungen nichts«, sagte der Oberst mild.


  »Nach ein oder zwei Wochen werden es die Frauen so leid sein, sie den ganzen Tag um sich zu haben, daß sie ihn unter Druck setzen werden. Blick hat selbst sechs Kinder, und ich bin sicher, daß seine Frau auch nicht glücklicher sein wird als die anderen. Sie ist eine sehr entschlossene Frau, Kurt, eine sehr entschlossene Frau!«


  Kurt hatte das Gefühl, daß er so nicht weiterkam. »Bitte, Sir«, sagte er ernsthaft. »Ich habe einen Plan.«


  »Ja?«


  »Bevor der Wachtposten abends hereinschaut, legen Sie sich auf das Bett und fangen an zu stöhnen. Ich werde schreien, daß Sie sterben, und wenn er hereinkommt, um nachzusehen, springe ich ihn an!«


  »Nichts dergleichen werden Sie tun!« sagte der Oberst streng. »Unteroffizier Wetzel ist ein alter Freund von mir. Kriegen Sie es denn nicht in Ihren Dickschädel hinein, daß ich nicht fliehen will. Wenn Sie einmal so lange wie ich das Kommando gehabt haben, werden Sie froh sein, wenn Sie einmal ein wenig Ruhe bekommen. Ich kenne Blick in- und auswendig und mache mir seinetwegen keine Sorgen. Aber, wenn Ihre Seligkeit davon abhängt, daß Sie fliehen, dann gibt es wohl keinen Grund, es nicht zu tun. Aber in dem Fall sollten Sie es auf die bequeme Tour machen, so zum Beispiel.« Er ging an das Gitter der Zelle und brüllte: »Unteroffizier Wetzel! Unteroffizier Wetzel!«


  »Komme schon, Sir!« rief eine Stimme aus dem Korridor. Schritte waren zu hören, und dann erschien keuchend ein höchst stattlicher Unteroffizier mit einer grauen Skalplocke.


  »Was darf es sein, Sir?« fragte er.


  »Ist Oberst Blick oder einer von den Offizieren in der Nähe?« erkundigte sich der Oberst.


  »Nein, Sir«, sagte der Unteroffizier. »Sie sind alle oben und feiern.«


  »Gut«, sagte Harris. »Schließen Sie die Tür auf, ja?«


  »Wie Sie wünschen, Herr Oberst«, sagte der alte Mann freundlich, holte einen großen Schlüssel aus der Tasche und schob ihn ins Schloß.


  Ein leichtes Ächzen, und die Tür öffnete sich.


  »Der junge Dixon hier will entfliehen«, sagte der Oberst.


  »Mir ist es recht«, antwortete der Unteroffizier, »aber wenn Oberst Blick dann fragt, was aus ihm geworden ist, wird das peinlich.«


  »Der Leutnant hat einen Plan«, vertraute der Oberst ihm an. »Er wird Sie überwältigen und fliehen.«


  »Da ist noch etwas«, sagte Kurt. »Ich habe vor, mit Ihnen die Uniform zu tauschen. Auf die Weise kann ich durch das Haupttor gehen, ohne daß jemand etwas bemerkt.«


  »Das«, sagte der Unteroffizier und blickte sinnend auf seine Taillenweite von einhundertfünfzig Zentimetern, »wird nicht einfach sein. Aber wir können es gerne versuchen.«


  »Dann bringen wir es doch hinter uns«, sagte Kurt und holte zu einem mächtigen Schwinger aus.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Herr Leutnant«, sagte der alte Unteroffizier und musterte nervös Kurts mächtige Pranke, »wäre es mir lieber, wenn der Herr Oberst das übernehmen würde.«


  Oberst Harris grinste und trat neben Wetzel.


  »Fertig?«


  »Fertig!«


  Harris Faust bewegte sich etwa zehn Zentimeter weit und tippte Wetzel leicht ans Kinn.


  »Oh!« stöhnte der Unteroffizier und taumelte ein paar Schritte zurück, bis er ohne Mühe auf die weichere der beiden Pritschen zusammenbrechen konnte.


  Der Kleidertausch ging schnell vonstatten. Mit Ausnahme der Hosen, die Kurt immer wieder auf die Knöchel fielen, und des Federschmucks, der ihm ebenso hartnäckig über die Ohren rutschte, war er fertig. Das Hosenproblem war leicht zu lösen, indem er ein Kissen hineinstopfte. Kurt war fest überzeugt, daß er damit dem rundlichen Unteroffizier aufs Haar glich. Der Federschmuck stellte ein schwierigeres Problem dar, aber auch dafür fand er schließlich eine Teillösung. Indem er ihn mit der linken Hand festhielt und sich die Handfläche die ganze Zeit gegen die Stirn drückte, mußte das für einen beiläufigen Beobachter so aussehen, als wäre ein Unteroffizier in tiefe Gedanken versunken.


  Die ersten zweihundert Meter waren leicht. Der Korridor war verlassen, und er schritt zuversichtlich einher, wobei der Federschmuck trotz aller Mühe, ihn festzuhalten, gleichmäßig auf seinem Kopf hin und her schwankte. Als er schließlich das Tor erreichte, klopfte er kräftig dagegen und rief dem diensthabenden Unteroffizier zu:


  »Aufmachen! Hier ist Wetzel.«


  Unglücklicherweise wurde er in genau dem Augenblick unvorsichtig und ließ den Kopfschmuck los. Als die Tür sich öffnete, rutschte ihm der Federschmuck über die Ohren und blieb auf seinen Schultern liegen. Dies führte dazu, daß man an der Stelle, wo sich normalerweise sein Kopf befunden hätte, nur ein Nest wippender Federn sehen konnte. Die Kinnlade des diensthabenden Unteroffiziers fiel plötzlich herunter, als er die seltsame Gestalt erblickte, die in dem dunklen Korridor stand. Dann knallte er mit bemerkenswerter Geistesgegenwart die Tür vor Kurts Gesicht zu und schob den Riegel vor.


  »Wache!« brüllte er. »Wache! Im Korridor ist ein Ding!«


  »Was für ein Ding denn?« erkundigte sich eine schläfrige Stimme aus dem Wachraum.


  »Ein schreckliches Ding mit wackelnden Federn, wo sein Kopf sein müßte«, erwiderte der Unteroffizier.


  »Lassen Sie sich Name, Rang und Nummer geben«, sagte die schläfrige Stimme.


  Kurt wartete nicht, bis er mehr hörte. Er entwirrte sich mit einiger Mühe aus dem Kopfschmuck, warf ihn weg und rannte wieder den Korridor zurück, den er gekommen war.


  Leutnant Dixon wanderte bedrückt in die Zelle zurück. Oberst Harris und der alte Unteroffizier waren so in ihr Knobelspiel vertieft, daß sie ihn zuerst gar nicht sahen. Kurt hustete, und der Oberst blickte auf.


  »Haben Sie es sich anders überlegt?«


  »Nein, Sir«, sagte Kurt. »Es ist etwas verrutscht.«


  »Was?« fragte der Oberst.


  »Unteroffizier Wetzels Kriegsschmuck. Ich möchte lieber nicht darüber reden.« Er ließ sich auf seine Pritsche sinken und verbarg den Kopf in den Händen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte der Unteroffizier, »aber wenn Herr Leutnant meine Hosen nicht mehr brauchen, hätte ich sie gerne zurück. Hier ziehts nämlich.«


  Kurt tauschte schweigend mit ihm die Kleider, ging dann mürrisch an das Gitter, welches das Fenster bedeckte, und sah hinaus.


  »Warum gehen Sie denn nicht nach oben ins Offiziersquartier und schleichen sich dort hinaus?« schlug der Unteroffizier vor, den es ärgerte, für nichts und wieder nichts überwältigt worden zu sein. »Wenn Sie ans Haupttor kommen, ohne daß einer der Offiziere Sie entdeckt, können Sie einfach hinausgehen. Der Wachtposten sieht nie auf die Gesichter, er prüft nur die Rangabzeichen.«


  Kurt ergriff Wetzels plumpe Hand und schüttelte sie. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, stammelte er.


  »Dann ist es höchste Zeit, daß Sie es lernen«, sagte der Oberst. »In zivilisierten Bataillonen sagt man gewöhnlich ›danke‹.«


  »Danke!« sagte Kurt.


  »Schon gut«, nickte der Unteroffizier. »Nehmen Sie die erste Treppe links. Wenn Sie oben sind, biegen Sie wieder nach links ab, der Korridor führt Sie dann zum Ausgang.«


  Kurt erreichte das nächste Stockwerk unbehindert und bog nach rechts ab. Hundert Meter später endete der Gang an einer Wand. Ein kleiner Seitengang bog nach links ab, und er beschloß, ihm zu folgen. Dieser Gang endete in einem kleinen Vorraum, in dem ihn zwei große Bronzetüren aufhielten. Er machte kehrt und schickte sich an, den Weg zurückzugehen, den er gekommen war. Er hatte fast den Hauptkorridor erreicht, als er ärgerliche Stimmen hörte, die ihm entgegenschlugen. Vorsichtig sah er sich um. Sein Fluchtweg war von zwei Offizieren versperrt, die eine hitzige Debatte miteinander führten. Keiner war besonders nüchtern, und der Hauptmann erwies dem Major offensichtlich nicht den Respekt, den ein höherer Dienstgrad gewöhnlich zu beanspruchen hatte.


  »Mir ist es gleichgültig, was sie gesagt hat!« schrie der Hauptmann. »Ich habe sie als erster gesehen.«


  Der Major packte den Hauptmann an der Schulter und stieß ihn gegen die Wand. »Es ist gleichgültig, wer sie zuerst gesehen hat. Du läßt deine Finger von ihr, sonst gibt es Ärger!«


  Das Gesicht des Hauptmanns rötete sich. Er riß dem Major das Lendentuch weg und schlug ihm damit ins Gesicht.


  Das Gesicht des Majors wurde hart und kalt. Er trat zurück, klappte die schwieligen Hacken zusammen und verbeugte sich leicht.


  »Äxte oder Fäuste?«


  »Äxte«, erwiderte der Hauptmann.


  »Darf ich den Vorraum der Waffenkammer vorschlagen?« sagte der Major formell. »Dort stört uns niemand.«


  »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte der Hauptmann ähnlich formell. »Ihr Lendentuch, Sir.« Der Major legte es würdevoll an, und dann gingen beide den Korridor hinunter, auf Kurt zu. Er machte kehrt und floh.


  Im nächsten Augenblick war er wieder in dem Vorraum. Wenn er jetzt nicht schnell etwas unternahm, saß er in der Falle. Zu beiden Seiten der großen Bronzetüre steckten zwei flackernde Fackeln. In ihrem Licht suchte Kurt verzweifelt nach einem anderen Ausweg. Es gab keinen. Der einzige Fluchtweg führte durch die Bronzeportale. Die Stimmen hinter ihm wurden lauter. Er rannte vor, packte einen der vorstehenden Handgriffe, und zog. Die Türe öffnete sich ächzend, und Kurt schlich sich mit einem Aufseufzen der Erleichterung hinein.


  Hier gab es keine Fackeln. Die große Halle lag halb im Dunkeln, nur von dem bleichen Mondlicht erleuchtet, das durch ein Oberlicht hereinfiel. Einen Augenblick lang stand er benommen da. Die seltsamen, ihm nicht vertrauten Silhouetten, die vor ihm im Halbdunkel aufragten, beeindruckten ihn, ob er es nun wollte oder nicht. Dann riß ihn der Klang von Stimmen in die Wirklichkeit zurück.


  »He! Die Tür zur Waffenkammer steht offen!«


  »Na und? Hier hat nur der kommandierende Offizier Zutritt.«


  »Blick macht das nichts aus. Kämpfen wir drinnen. Dort haben wir mehr Platz.«


  Kurt suchte die Halle nach einem Versteck ab. Am anderen Ende stand ein Gebilde, das ihn an eine große Bronzestatue erinnerte. Die polierte Oberfläche der Statue glitzerte schwach im Mondlicht. Als die Tür sich hinter ihm öffnete, schlich er vorsichtig durch die Schatten, bis er die Statue erreicht hatte. Jetzt wirkte sie mehr wie ein Sarg mit Füßen, aber an einer Seite davon war jedenfalls Schatten. Er schlüpfte hinein und preßte sich dicht gegen das kalte Metall. Dabei drückte er mit der Hüfte gegen einen leichten Vorsprung. Ein Klicken ertönte, und eine mit Scharnieren versehene Klappe an der Mittelpartie der metallischen Gestalt öffnete sich und legte eine dunkle Höhle frei. Das Ding war hohl!


  Kurt hatte plötzlich eine Idee. »Selbst wenn sie hierher kommen«, dachte er, »würden die nie auf die Idee kommen, in dieses Ding hineinzuschauen!« Mit einiger Mühe zwängte er sich hinein und zog den Deckel hinter sich zu. Das Ding hatte Beine  seine eigenen paßten bequem hinein , aber keine Arme.


  Die beiden Offiziere kamen jetzt aus dem Schatten am anderen Ende der Halle. In der Mitte der Waffenkammer blieben sie stehen und bauten sich wie Kampfhähne einander gegenüber auf. Kurt seufzte erleichtert. Allem Anschein nach war er für den Augenblick in Sicherheit.


  Plötzlich spiegelte sich das Mondlicht böse in ihren Axtklingen, als ihnen die Waffen in die Hände sprangen. Einen Augenblick lang standen sie wie erstarrt da, und dann summte die Axt des Hauptmanns mit einem wuchtigen Schlag auf den Kopf seines Gegners zu. Ein Funkenregen sprühte auf, als der Major parierte und dann mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks die eigene Waffe auf den Leib des anderen zujagte. Der andere riß die Axt herunter, um den Schlag abzuwehren, aber das gelang ihm nur teilweise. Die scharfe Obsidianklinge scharrte über seine Rippen, und im Mondlicht tropfte finster Blut.


  Während Kurt den Kampf beobachtete, begann er die erste Regung von Klaustrophobie zu empfinden. Die Konstrukteure der Kaiserzeit hatten ihre Kampfrüstungen mehr nach den Gesichtspunkten der Zweckmäßigkeit als des Komforts geplant, und Kurt hatte das Gefühl, als hätte man ihn in einen engen Schrank gesperrt. Die plötzliche Erkenntnis, daß die Männer beim Weggehen vielleicht die Tür hinter sich versperren könnten, trug nicht gerade dazu bei, ihn in gute Stimmung zu versetzen. Sein Entschluß, das Versteck zu wechseln, wurde noch beschleunigt, als eine dunkle Wolkenbank über den Mond hinwegzog. Die Lichtflut, die durch das Oberlicht hereindrang, wurde plötzlich schwächer, so daß Kurt die um sich kreisenden Gestalten der beiden Offiziere, die in der Mitte der Halle kämpften, nur noch undeutlich ausmachen konnte.


  Das war seine Chance. Wenn es ihm gelang, sich an der Wand entlangzuschleichen, ehe der Mond die Halle wieder beleuchtete, könnte es ihm gelingen, unbeobachtet hinauszukommen. Er schob den Deckel beiseite, durch den er eingestiegen war. Aber der Mechanismus funktionierte nicht. Ein Gefühl von Panik überkam ihn, aber er kämpfte dagegen an. Es muß doch eine Möglichkeit geben, dieses Ding von innen aufzubekommen, dachte er.


  Während seine Finger im Inneren des Anzugs herumtasteten und nach dem Verschlußhebel suchten, berührten sie eine Reihe von Knöpfen, die in Leibhöhe angebracht waren. Er drückte probeweise einen davon. Ein leises Summen erfüllte den Panzer, und plötzlich überkam ihn ein Gefühl der Gewichtslosigkeit. Er erstarrte vor Angst. Dabei drückte einer seiner Füße leicht gegen den Boden. Das genügte. Langsam wie ein Kinderballon, den der Aufwind erfaßt hat, trieb er auf die Mitte der Halle zu. Er schlug wild um sich, aber da er jetzt ein paar Zoll über dem Boden schwebte, nützte ihm das nichts.


  Der Kampf entwickelte sich großartig. Beide Männer waren Meister im Gebrauch der Axt und lieferten, obwohl sie leicht betrunken waren, eine brillante Probe ihrer Kunst. Jeder blutete aus einem Dutzend kleiner Kratzer, aber keiner hatte bis jetzt eine ernsthafte Verletzung davongetragen. Ihre Axtkunst war so meisterhaft, daß Kurt langsam seine etwas schwierige Situation vergaß und sich immer mehr auf den Kampf konzentrierte. Der blonde Hauptmann war der etwas bessere Fechter, aber der Major glich das aus, indem er gelegentlich wuchtigere Schläge anbrachte, die Kurts geübtem Blick einem Foul verdächtig nahezukommen schienen. Seine Gefühle wurden immer parteiischer, bis ein besonders raffiniert angelegter Trick ihn seine Zurückhaltung vergessen ließ.


  »Decken!« schrie er den Hauptmann an. »Er versucht, Sie unter der Gürtellinie zu erwischen!« Seine Stimme hallte im Inneren des Anzugs wider und dröhnte metallisch nach draußen.


  Beide Männer wirbelten herum. Einen Augenblick lang konnten sie nichts sehen, dann erblickte der Major die seltsame, drohende Gestalt, die in dem Halbdunkel über ihm schwebte.


  Er ließ die Axt fallen und spurtete auf den Ausgang zu, und kreischte dabei: »Der Generalinspekteur!«


  Die Reflexe des Hauptmanns waren etwas langsamer. Ehe er davonrennen konnte, schob Kurt den Kopf durch die offene Gesichtsplatte und schrie nach unten: »Ich bin es, Dixon! Holen Sie mich hier raus, ja?«


  Der Hauptmann starrte ihn mit großen Augen an. »Was ist das denn für ein Gebilde?« fragte er. »Und was haben Sie in ihm verloren?«


  Kurt schwebte jetzt gute drei Meter über dem Boden. Er hatte schon Visionen, wie er die Nacht an der Decke verbringen würde, und war davon nicht besonders erbaut. »Holen Sie mich runter«, bettelte er. »Sobald ich hier heraus bin, können wir reden.«


  Der Hauptmann sprang in die Höhe und versuchte Kurts Füße zu erwischen. Aber er sprang zu kurz, und seine ausgestreckten Finger stießen den gewichtslosen Panzer an, so daß er einen weiteren Meter in die Höhe schwebte.


  Er legte den Kopf in den Nacken und rief zu Kurt hinauf: »Ich kann Sie jetzt nicht erreichen. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Wie sind Sie denn überhaupt in das Ding hineingekommen?«


  »In der Mitte ist eine Klappe«, sagte Kurt. »Als ich sie zuzog, schnappte sie ein.«


  »Nun, dann schnappen Sie sie doch wieder aus!«


  »Das hab ich versucht. Deshalb bin ich doch hier oben.«


  »Versuchen Sie es noch einmal«, sagte der Mann unten. »Wenn Sie die Klappe aufbekommen, können Sie ja herausspringen, dann fange ich Sie auf.«


  »Ich komme!« sagte Kurt, und seine Finger suchten willkürlich einen Knopf. Er drückte. Aus den Schulterdüsen schoß eine Flammenzunge, und er jagte auf einer Säule aus Feuer himmelwärts. Den Bruchteil einer Sekunde später erreichte er das Oberlicht. Jetzt mußte etwas nachgeben. Und das tat es.


  In fünftausend Meter Höhe fiel der Luftdruck auf einen Punkt, wo die Automatik in Funktion trat. Die Gesichtsplatte klappte zu. Kurt bemerkte das nicht. Er hatte die Besinnung verloren. In zehntausend Meter Höhe schaltete sich die Heizung ein. Vierzig Sekunden später war er im freien Weltraum. Aber es hätte viel schlimmer kommen können; er hatte immer noch Luft für zwei Stunden.
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  Flugoffizier Ozaki machte gerade ein kleines Nickerchen, als der Alarm seines Strahlungsdetektors anschlug. Er wischte sich den Schlaf aus den Augen, klappte seinen Pilotensessel hoch und schaltete den Gong ab. Seine Finger huschten so schnell über das Instrumentenbrett, daß man ihre Bewegungen kaum verfolgen konnte. Schnell wanderte das Bild auf seinem Schirm, bis der kleine grüne Punkt, der eine Quelle von Strahlungsenergie anzeigte, fest in der Mitte saß. Als nächstes schaltete er den Pulsanalysator ein und sah zu, wie das Gerät das hereinkommende Signal in seine Bestandteile zerlegte und sie in Gestalt von Sinuswellen über den Schirm jagte. Sie hatten eine Kraft und eine Schärfe an sich, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Sieht fremdartig aus«, murmelte er, »aber ich will mir das genauer ansehen.«


  Er drückte den Vergleichsknopf und wandte sich wieder dem Bildschirm zu, während der Analysator methodisch das hereinkommende Signal mit den bekannten Mustern verglich, die in dem kompakten kleinen Speicher registriert waren. Er schaltete auf höchste Vergrößerung, und das System jagte ihm entgegen. Aus einem einzigen Lichtpunkt dehnte er sich zu einem Planetensystem aus. In der Mitte hing wie ein bösartiges rotes Auge eine gigantische sterbende Sonne. Der grüne Punkt bewegte sich sichtbar, und hinter ihm verriet eine dünne rote Linie seinen Kurs. Ozakis Finger tanzten über die Kontrollknöpfe, und auf dem Bildschirm tauchte eine durchbrochene Linie aus weißem Licht auf. Vorsichtig schob er sie der grünen Spur entgegen,die der rote Punkt hinterlassen hatte. Als er genaue Überlappung hatte, schob er die Linie an dem Kurs entlang zurück, den der Punkt bisher beschrieben hatte.


  Ozaki wirkte gespannt. Es sah so aus, als hätte er etwas. Plötzlich stieß er einen erregten Schrei aus, als die durchbrochene weiße Linie den orangeroten Punkt einer Planetenmasse schnitt. Ein Bild von den versprochenen dreißig Tagen Urlaub und den sechs Monaten Extra-Sold tanzte vor seinen Augen, während er darauf wartete, daß der Pulsanalysator sein Ergebnis lieferte.


  Nach Hause! dachte er ekstatisch. Nach Hause, wo die Luft rein ist!


  Nach einem letzten Summen gluckste der Analysator wie ein zufriedenes Huhn und ließ aus seinem Ausgabeschlitz eine Karte fallen. Ozaki schnappte sie sich und überflog sie eifrig. Oben war in roten Lettern gedruckt: ›IDENTITÄT UNBEKANNT‹, und darunter in kleineren Buchstaben: ›Vorschlage Überprüfung des Spurenmusters auf dem Basisanalysator.‹ Er pfiff zwischen den Zähnen, als er den Energieausnützungsindex sah. 927! Das war fünfzig Punkte höher, als es eigentlich hätte sein dürfen. Der beste Techniker im Protektorat pries sich glücklich, wenn er eine Antriebseinheit so abstimmen konnte, daß sie einen Schub von fünfundvierzig Prozent des Maximums lieferte. Das dort draußen war heiß! Viel zu heiß, als daß ein Mann alleine sich die Finger daran verbrennen durfte. Ozaki traf einen schnellen Entschluß und jagte ein Signal zu Kriegsstützpunkt Drei.
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  Kommodore Krogson rannte ungeduldig in seinem Büro auf und ab.


  »Höchstens noch fünfzehn Minuten, Sir«, sagte Schninkle.


  Krogson schnaubte wütend. »Das haben Sie vor einer Stunde auch gesagt! Was ist denn mit diesen Leuten dort unten los? Ich will die Identität dieses Schiffes, und ich will sie jetzt haben.«


  »Das ist nicht die Schuld der Identifizierungsabteilung«, erklärte Schninkle. »Der große Analysator ist in einem ziemlich traurigen Zustand und fällt immer wieder aus. Sie haben Angst, ihn nicht mehr zusammenzubekommen, wenn sie ihn einmal zerlegt haben.«


  In den nächsten zwei Stunden stieg Krogsons Blutdruck stetig an, einer möglichen Explosion entgegen. Zweimal befahl er, die ganze Identifizierungsabteilung in ein Arbeitsbataillon zu versetzen, und zweimal mußte er den Befehl widerrufen, als Schninkle ihn darauf hinwies, daß es immer noch besser wäre, schlecht bedient zu werden als gar nicht. Als die Meldung schließlich kam, hatte er seine Fingernägel bis auf die Knöchel abgenagt.


  »Identifizierungsabteilung, Sir«, sagte eine zögernde Stimme im Interkom.


  »Nun?« drängte der Kommodore.


  »Die Analyse besagt…« Wieder zögerte die Stimme.


  »Was besagt die Analyse?« brüllte Krogson wütend.


  »Die Analyse besagt, daß es sich um eine der alten Antriebseinheiten aus der Kaiserzeit handelt.«


  »Das ist unmöglich!« platzte der Kommodore heraus. »Der letzte kaiserliche Stützpunkt ist vor fünfhundert Jahren zerschlagen worden. Was von den Geräten geborgen wurde, ist inzwischen schon lange abgenutzt und verschrottet. Die Maschine muß sich irren!«


  »Diesmal nicht«, sagte die Stimme. »Wir haben den Speicher von Hand überprüft. Ein Irrtum ist unmöglich. Es handelt sich um eine kaiserliche Anlage. Heutzutage kann niemand mehr eine solche Einheit bauen.«


  Kommodore Krogson lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Augen waren verhangen. »Schninkle«, sagte er schließlich und gab damit seinen innersten Gedanken Ausdruck, »ich habe das dunkle Gefühl, daß wir da auf etwas ganz Großes gestoßen sind. Vielleicht hat der Lord-Protektor recht, und jemand versucht tatsächlich, ihn zu stürzen, aber vielleicht hat er in bezug auf die Hintermänner dieses Coups nicht recht. Was würden Sie denn sagen, wenn sich in all den Jahrhunderten seit dem Zusammenbruch des Imperiums dort draußen eine Gruppe von Kaisertreuen versteckt gehalten und auf eine Chance gewartet hätte?«


  Schninkle brauchte eine Weile, um die Idee zu verdauen. »Könnte sein«, sagte er langsam. »Wenn es eine solche Gruppe gibt, könnte sie sich keinen besseren Augenblick als den jetzigen zum Zuschlagen aussuchen. Das Protektorat ist so brüchig, daß es nur eines leichten Anstoßes bedarf, um es zu stürzen.«


  Je mehr Krogson darüber nachdachte, desto vernünftiger schien ihm die Idee. Einmal war er einen Augenblick lang versucht, das Ganze geheimzuhalten. Wenn es noch Anhänger des Kaisers gab und sie putschten, dann würden sie vielleicht diesem verrückten System ein Ende bereiten, das langsam die ganze Galaxis ruinierte  ein System, bei dem über kurz oder lang jeder tüchtige Mann in das Netz von Intrigen und Machtpolitik verwickelt wurde, das das ganze Protektorat umfaßt hielt, und ihn einfach zwang, sich nach oben zu arbeiten, bloß um sich selbst zu schützen.


  Und dann tat er den Gedanken bedauernd ab. Hier ging es um seinen Kopf, und zwar hier und jetzt!


  »Schninkle, das Ganze ist höchst unsicher«, sagte er, »aber wenn ich richtig vermutet habe, dann sind wir gerettet. Sehen Sie zu, daß Sie diesen Aufklärer erwischen und stellen Sie seine genaue Position fest.«


  Schninkle rannte hinaus. Wenige Augenblicke später kam er wieder ins Zimmer getrabt. »Ich hatte gerade Kontakt mit dem Aufklärer!« sagte er erregt. »Er hat die Energiequelle gefunden, und es handelt sich gar nicht um ein Schiff. Es ist ein Mann im Raumpanzer! Die Antriebseinheit ist abgeschaltet, und er entfernt sich mit fünfzehnhundert aus dem System. Der Pilot erwartet Anweisungen.«


  »Sagen Sie ihm, er soll ihn abfangen und festnehmen!« Schninkle schickte sich an, das Büro zu verlassen. »Augenblick! Wie ist die Position des Aufklärers?«


  »Das weiß er nicht.«


  »Was?«


  »Er weiß es nicht«, wiederholte der Kleine. »Sein Astrocomputer ist sechs Stunden nach dem Start von der Basis ausgefallen.«


  »Da haben wir mal wieder Glück gehabt!« schimpfte Krogson. »Nun, sagen Sie ihm, er soll seinen Sender eingeschaltet lassen. Wir peilen ihn an. Am besten sagen Sie auch dem Sektor-Kommandanten Bescheid, wenn Sie schon dabei sind, und berichten ihm, was geschehen ist.«


  »Entschuldigen Sie, Kommodore«, sagte Schninkle, »aber davon würde ich abraten.«


  »Warum denn?« fragte Krogson.


  »Sie stehen doch auf der Rangliste unmittelbar unter dem Sektor-Kommandanten, oder, Sir?«


  »Ja, ich denke schon«, sagte der Kommodore.


  »Wenn das hier richtig läuft, wären Sie doch imstande, ihn zu stürzen und sich seinen Job zu holen, oder?« fragte Schninkle schlau.


  »Könnte sein«, räumte Krogson mit müder Stimme ein. »Nicht, weil ich das will  aber weil ich muß. Ich bin nicht mehr der Jüngste, und die Leute unter mir schieben nach. Es ist immer das gleiche, entweder steigt man auf oder ab  und absteigen geht immer nur mit den Füßen voran.«


  »Versetzen Sie sich einmal einen Augenblick lang in die Lage des Sektor-Kommandanten«, schlug der Kleine vor. »Was würden Sie tun, wenn der Kommandant eines Kriegsstützpunktes melden würde, daß er vielleicht eine Basis der Kaisertreuen entdeckt hat?«


  Krogsons Gesicht hellte sich auf. »Natürlich! Ich würde dem Kommodore Befehl erteilen, seine Flotte sofort zurückzuziehen, und meine eigenen Schiffe ausschicken. Anscheinend werde ich alt; ich hätte gleich daran denken müssen!«


  »Andererseits«, meinte Schninkle, »könnten Sie ihn anrufen und die Erlaubnis erbitten, Routine-Manöver durchzuführen. Er wird Ihnen natürlich die Genehmigung erteilen, und dann können Sie die gesamte Flotte mitnehmen. Sobald Sie einmal im Tiefraum stehen, können Sie Funkstille befehlen und Kurs auf den Aufklärer nehmen. Wenn es da draußen eine Basis des Imperiums gibt, erfährt niemand etwas davon, bis sie vernichtet ist. Ich bleibe hier und passe für Sie auf.«


  Commander Krogson grinste. »Schninkle, es ist wirklich ein Vergnügen, Sie unter meinem Befehl zu haben. Was würden Sie davon halten, wenn ich Sie zum Ergebenen-Diener-des-Lord-Protektors Achter Klasse machen würde? Das trägt Ihnen einen zusätzlichen Bezugsschein für Schuhe ein!«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, meinte Schninkle, »hätte ich lieber Samstag nachmittag frei.«
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  Als Kurt sich aus der Finsternis löste, hörte er in der Ferne einen Gong. Bong! Bong! BONG! Es kam immer näher und wurde lauter. Er schüttelte den Kopf und stöhnte. Da war ein Licht, das von irgendwoher kam und gegen seine Augen drängte. Aber es machte zuviel Mühe, sie zu öffnen. Er lag auf einer Art Pritsche. Das konnte er spüren. Aber der Gong! Er lag da und konzentrierte sich darauf. Langsam begann ihm klarzuwerden, daß das Geräusch nicht von draußen kam. Es war in seinem Kopf. Er fühlte sich angeschwollen an und jeder einzelne Herzschlag ließ ihn erdröhnen.


  Einer nach dem anderen begannen seine Sinne wieder normal zu funktionieren. Als seine Nase wieder in Funktion trat, begann sie zu zittern. Da lag ein seltsamer Geruch in der Luft. Ein unangenehmer, Übelkeit erregender Geruch, wie von  er versuchte, den Geruch zu analysieren, verglich ihn mit den Gerüchen, an die er sich erinnerte, bis er ihn schließlich in die Enge getrieben hatte  verfaulender Fisch! Und an diesen Anker geklammert, begann er langsam die Realität zu rekonstruieren. Er hatte in der Waffenkammer über dem Boden geschwebt, und der Hauptmann hatte versucht, ihn herunterzuholen. Dann hatte er einen Knopf gedrückt. Eine Mikrosekunde lang hatte es einen schrecklichen Schub gegeben, und dann ein noch schrecklicheres Krachen. Das mußte das Oberlicht gewesen sein. Und nach dem Krachen kam die Dunkelheit und dann der Gong und jetzt Fisch  toter, verfaulender Fisch.


  »Ich muß am Leben sein«, entschied er. »Im Kaiserlichen Hauptquartier würde es nie so riechen!«


  Er stöhnte und schlug langsam ein Auge auf. Wo auch immer er sich befand  er war noch nie hiergewesen. Jetzt öffnete er das andere Auge. Er befand sich in einem Raum. Einem Raum mit einer gewölbten Decke und gewölbten Wänden. Langsam, unendlich vorsichtig, schob er den Kopf über den Rand der Pritsche. Unter ihm saß ein Mann mit gelber Haut und blau-schwarzem Haar auf einem Kontursessel vor einer Reihe von Instrumenten. Kurt hustete. Der Mann blickte auf, und Kurt stellte die naheliegende Frage.


  »Wo bin ich?«


  »Ich habe keine Erlaubnis, Ihnen irgendwelche Informationen zu geben«, sagte der kleine Mann. Seine Sprache klang in Kurts Ohr seltsam abgeschliffen.


  »Hier stinkt etwas!« sagte Kurt.


  »Allerdings tut es das«, sagte der kleine Mann traurig. »Für Sie muß es noch schlimmer sein. Ich bin daran gewöhnt.«


  Kurt sah sich interessiert in der Kabine um. Da gab es eine Menge von Geräten, die ihm bekannt vorkamen. Es waren vor allem Dinge, mit denen er in der Technikerschule vertraut gemacht worden war, nur daß sie einfacher und irgendwie primitiver wirkten. Sie sahen aus, als wären sie von einem achtjährigen Rekruten zusammengesetzt worden, den man zum erstenmal an das Montageband gelassen hatte. Er beschloß, noch einmal zu versuchen, mit dem kleinen Mann irgendeine Kommunikation herzustellen.


  »Wie kommt es, daß Sie hier alles in einem Raum haben? Wir haben die verschiedenen Dinge immer auch in verschiedenen Werkstätten untergebracht.«


  »Kein Kommentar«, sagte Ozaki.


  Kurt hatte das Gefühl, mit dem Kopf gegen eine steinerne Wand zu stoßen. Er beschloß, es noch einmal zu versuchen. »Ich gebe auf«, sagte er und rümpfte die Nase. »Wo haben Sie ihn versteckt?«


  »Was versteckt?« fragte der Kleine.


  »Den Fisch«, sagte Kurt.


  »Kein Kommentar.«


  »Warum nicht?« fragte Kurt.


  »Weil man nichts dagegen unternehmen kann«, sagte Ozaki. »Das ist die Klimaanlage. Irgend etwas in ihr ist kaputt gegangen.«


  »Was ist eine Klimaanlage?« fragte Kurt.


  »Der rechteckige Kasten über Ihrem Kopf.«


  Kurt sah ihn an, schloß die Augen, und überlegte eine Weile. Das Ding kam ihm irgendwie bekannt vor. Plötzlich sah er vor seinem geistigen Auge ein Bild davon. Seite 318 im ›Handbuch für Hilfsmechanismen‹.


  »Das ist fantastisch!« sagte er.


  »Was ist fantastisch?« fragte der Kleine.


  »Das.« Kurt deutete auf die Klimaanlage. »Ich wußte nicht, daß es sie im wirklichen Leben gibt. Ich dachte, die gäbe es nur in Büchern. Haben Sie einen Werkzeugkasten?«


  »Sicher«, sagte Ozaki. »Er ist in der Vertiefung, dort am Kopf der Pritsche. Warum?«


  Kurt zog den Werkzeugkasten aus seiner Schlaufe und klappte ihn auf, stöberte darin herum, bis er einen kleinen Schraubenzieher und eine Zange mit scharfen Spitzen gefunden hatte.


  »Ich glaube, ich kann das reparieren«, sagte er im Gesprächston.


  »Oh, nein, das werden Sie nicht!« ereiferte sich Ozaki. »Luft mit Fisch ist besser als gar keine Luft.« Aber ehe er etwas unternehmen konnte, hatte Kurt den Deckel von der Klimaanlage entfernt und stocherte mit dem Schraubenzieher in dem komplizierten Mechanismus herum. Ein klopfendes Geräusch war zu hören. Kurt legte den Kopf etwas zur Seite und überlegte. Plötzlich schoß sein Schraubenzieher durch das Gewirr summender Teile vor. Eine Vierteldrehung und das Klopfen verstummte.


  »Sehen Sie«, sagte er triumphierend, »Schluß mit dem Fisch!«


  Ozaki schnüffelte prüfend. Er hatte sich als Akt der Notwehr das Riechen abgewöhnt, und so brauchte er ein bis zwei Minuten, um den Unterschied festzustellen. Plötzlich ging ein breites Grinsen über sein Gesicht.


  »Tatsächlich, es ist weg!«


  Kurt drehte den Schraubenzieher noch ein paar Millimeter, und plötzlich fächelte der würzige Duft von Fichtennadeln durch den Aufklärer. Ozaki atmete tief, beinahe ekstatisch, und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Gesicht verlor seine Blässe.


  »Wie haben Sie das gemacht?« fragte er schließlich.


  »Kein Kommentar«, sagte Kurt freundlich.


  Unten herrschte Schweigen. Ozaki überlegte. Die Art und Weise, wie Kurt so beiläufig die Klimaanlage repariert hatte, beeindruckte ihn mehr als er zugeben wollte.


  »Sagen Sie«, meinte er vorsichtig, »können Sie außer Klimaanlagen noch andere Dinge reparieren?«


  »Ich denke schon«, sagte Kurt, »wenn es einfaches Zeug ist, wie das hier.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung, die die ganze Kabine einschloß. »Die meisten Sachen hier müssen repariert werden. Die sind miserabel zusammengebaut.«


  »Vielleicht könnten wir einen Handel abschließen«, sagte Ozaki. »Sie richten Sachen, und ich beantworte Fragen  einige Fragen zumindest«, fügte er hastig hinzu.


  »Einverstanden«, sagte Kurt, den brennende Neugierde erfüllte. Er wollte wissen, wo er war. Einiges war ihm bereits klar. Wo auch immer er sein mochte  er war ganz bestimmt noch nie hier gewesen. Und das bedeutete ganz eindeutig, daß es auf der anderen Seite der Berge eine Garnison gab, deren Existenz bisher von niemandem angenommen worden war. Was ihn noch etwas mehr beunruhigte, war die Frage, wie er wohl hierher gekommen sein mochte.


  »Top«, sagte Ozaki. »Zuallererst  verstehen Sie etwas von Installation?«


  »Was ist Installation?« fragte Kurt neugierig.


  »Rohre«, sagte Ozaki und legte die Spitzen von Daumen und Zeigefinger aneinander. »Sie sind verstopft. Schon seit einer Ewigkeit.«


  »Ich kann es versuchen«, sagte Kurt.


  »Gut!« strahlte der Pilot und drängte ihn in die kleine Kammer, die am hintersten Schott lag. »Sie können sich auch um die Dusche kümmern, wenn Sie schon dabei sind.«


  »Was ist eine Dusche?«


  »Das gebogene Ding dort oben«, sagte Ozaki und deutete darauf. »Der Thermostat funktioniert nicht.«


  »Thermostaten sind ein Kinderspiel«, sagte Kurt und verschloß die Tür.


  Zehn Minuten später kam er wieder heraus. »Alles repariert.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Ozaki und schob sich an Kurt vorbei. Er beugte sich vor und drückte einen kleinen gebogenen Griff. Das befriedigende Geräusch von rauschendem Wasser ertönte. Anschließend griff er in die kleine Duschkabine und drehte den Knopf nach links. Zischend schoß ein nadelfeiner Strahl von kaltem Wasser hervor. Der Pilot sah Kurt mit ehrfürchtigen Augen an.


  »Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, würde ich es nicht glauben! Damit haben Sie sich zwei Antworten verdient.«


  Kurt warf noch einmal einen neugierigen Blick in die kleine Kammer. »Nun, zunächst einmal«, meinte er, »jetzt, wo ich das gerichtet habe  wozu gehört das?«


  Ozaki erklärte, und Kurts Gesicht nahm einen verwunderten Ausdruck an. Er kannte Maschinen, aber die Vorstellung, daß man sie zu etwas gebrauchen konnte, war für ihn neu.


  »Wenn ich das nicht gesehen hätte, ich hätte es nicht geglaubt!« sagte er langsam. Das würde etwas zu erzählen geben, wenn er nach Hause kam. Nach Hause! Das brachte ihn auf die nächste Frage.


  »Wie weit sind wir von der Garnison entfernt?« fragte er.


  Ozaki stellte schnell eine Kopfrechnung an.


  »Rund zwei Lichtsekunden«, sagte er.


  »Wie weit ist das in Kilometern?«


  Ozaki überlegte. »Rund sechshunderttausend. Ich kann es Ihnen genau ausrechnen, wenn Sie wollen.«


  Kurt schluckte. Kein Ort konnte so weit entfernt sein. Nicht einmal das Kaiserliche Hauptquartier! Er versuchte sich die Entfernung in Tagesmärschen vorzustellen, aber er merkte bald, daß das nicht ging. Denken genügte hier nicht. Er mußte mit eigenen Augen sehen, wo er war.


  »Wie kommt man hinaus?« fragte er.


  Ozaki deutete auf die Luftschleuse am hinteren Teil der Kabine. »Warum?«


  »Ich möchte ein paar Minuten hinaus, um mich zu orientieren.«


  Ozaki musterte ihn ungläubig. »Soll das ein Witz sein?« fragte er.


  Jetzt war Kurt an der Reihe, den anderen ungläubig anzustarren. »Das ist kein Witz. Ich versuche nur herauszufinden, wo ich bin, um zu wissen, in welche Richtung ich zurück muß.«


  »Das wird ein langer, kalter Weg«, lachte Ozaki und drückte den Knopf, der die Strahlungsschirme vor den Bullaugen zurückgleiten ließ. »Da, schauen Sie.«


  Kurt blickte ins Nichts hinaus, einem blau-schwarzen Abgrund mit winzigen, endlos fernen Lichtpunkten davor. Plötzlich kam er sich schrecklich einsam vor, verloren in einer Unendlichkeit ohne Grenzen. Es gab kein Unten und auch kein Oben mehr. Da war nur dieser winzige beleuchtete Raum mit nichts darunter. Das Bullauge begann sich vor seinen Augen zu drehen, und ein plötzlicher, seltsamer Schwindel überkam ihn. Er hatte das Gefühl, wenn er auch nur noch einen Augenblick lang in diesen schrecklichen Abgrund hinausblickte, würde er den Verstand verlieren. Er bedeckte die Augen mit den Händen und taumelte in die Mitte der Kabine zurück.


  Ozaki schob die Strahlenschirme wieder zu. »Erwischt einen beim ersten Mal ganz schön, wie?«


  Kurt hatte stets einen kleinen automatischen Kompaß im Kopf gehabt. Wohin er auch immer gegangen war, ganz gleich, wie weit er sich vom Wege entfernt hatte, dieser Kompaß hatte ihm stets den Weg nach Hause gezeigt. Und jetzt, zum erstenmal in seinem Leben, drehte sich die Nadel hilflos. Es war ein Gefühl, bei dem einem übel wurde. Er mußte sich orientieren.


  »In welcher Richtung liegt die Garnison?« bettelte er.


  Ozaki zuckte die Achseln. »Irgendwo dort drüben. Ich weiß nicht, von wo auf dem Planeten Sie gekommen sind. Ich habe Ihre Spur erst aufgenommen, als Sie im freien Weltraum waren.«


  »Wo drüben?« fragte Kurt.


  »Glauben Sie, Sie ertragen es, noch einmal hinzusehen?«


  Kurt riß sich zusammen und nickte. Der Pilot öffnete ein Seitenbullauge und deutete. Dort, scheinbar reglos in der schwarzen Leere des Weltalls, schwebte ein großer, grau-grüner Globus. Er gab für Kurt keinen Sinn. Der Satellit, der irgendwo links davon hing, hingegen, war etwas, das er begreifen konnte. Sein Gesicht war anders, die Details traten schärfer hervor, als er sie je zuvor gesehen hatte, aber diese Züge kannte er ebensogut wie die seinen. Nacht für Nacht, immer wenn er den Jagdtrupps als Kundschafter gedient hatte und am Abend am Lagerfeuer auf Schlaf wartete, hatte er zugesehen, wie diese silberne Kugel über ihm durch die Wolken ritt.


  Er wollte es nicht glauben, aber er mußte!


  Sein Gesicht war weiß und angespannt, als er sich wieder Ozaki zuwandte. Tausend scharfe, brennende Fragen kreisten chaotisch in seinem Bewußtsein.


  »Wo bin ich?« fragte er. »Wie bin ich hierher gekommen? Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?«


  »Sie sind in einem Raumschiff«, sagte Ozaki, »einem Zwei-Mann-Aufklärer. Und das ist alles, was Sie von mir erfahren, bis Sie weitere Arbeit geleistet haben. Sie könnten an diesem Leseprojektor anfangen. Das Ding ist durchgebrannt, als der Detektiv gerade bekanntgeben wollte, wer dem Kommissar den Schädel von den Schultern geblasen hatte, indem er ein Stück Plutonit in seinen Rasierer eingebaut hatte. Ich bin schon halb verrückt geworden, aber ich komm einfach alleine nicht dahinter!«


  Kurt holte ein paar Werkzeuge aus dem Etui und kniete gehorsam neben dem kleinen Projektor nieder.


  Drei Stunden später setzten sie sich zum Abendessen. Kurt hatte die Lebensmittelmaschine repariert, und Ozaki kaute seit Tagen zum erstenmal Syntho-Steak, das tatsächlich wie Syntho-Steak schmeckte. Als er sich gerade voll Begeisterung den letzten wohlschmeckenden Bissen zum Munde führte, machte das Schiff einen plötzlichen Sprung, der ihn und die Reste des Abendessens gegen das hintere Schott schleuderte. Eine Sekunde lang herrschte Finsternis, dann flackerte die Deckenbeleuchtung auf, erlosch wieder, und flammte erneut auf. Ozaki rappelte sich vorsichtig hoch und führte bedächtig die Finger über die Beule, die sich bereits an seinem Hinterkopf zu entwickeln begann. Als er aufblickte und Kurt immer noch ruhig am Tisch sitzen und sich ein Stück Kuchen abschneiden sah, trug das nicht gerade dazu bei, seine Laune zu verbessern.


  »Sie hätten sich festhalten müssen«, sagte Kurt im Gesprächston. »Der Konverter hat eine Phasenverschiebung. Wenn Sie genau hinhören, dann merken Sie, wie er hochfährt. Wenn Sie aufpassen, brauchen Sie sich bloß festzuhalten. Aber vielleicht hören Sie nicht so gut?« fragte er hilfsbereit.


  »Reden Sie nicht mit vollem Munde, das gehört sich nicht«, knurrte Ozaki.


  Mitten in der Nacht schaltete der Konverter völlig ab. Ozaki schlief den Schlaf des Gerechten und bemerkte es erst ein paar Stunden später. Als er schließlich aufwachte, war das, weil Kurt ihn vorsichtig schüttelte.


  »He!« stöhnte Ozaki und verbarg sein Gesicht in den Kissen.


  »He!« Diesmal war die Stimme lauter. Der Pilot gähnte und versuchte die Augen aufzuschlagen.


  »Ist es wichtig, wenn alle Lichter ausgehen?« fragte die Stimme. Plötzlich saß Ozaki kerzengerade auf seiner Pritsche. Er schlug die Augen auf, blinzelte und schlug sie erneut auf. Die Lichter waren aus. Im Schiff herrschte ein seltsames, unnatürliches Schweigen.


  »Großer Gott!« rief er und sprang ans Steuer. »Die Energieversorgung ist ausgefallen.«


  Er drückte den Anlasserschalter, aber nichts passierte. Der Konverter war ausgefallen und gab keinen Muckser mehr von sich. Ozaki begann zu schwitzen. Er betätigte sich an den Armaturen, bis er den Hebel fand, der die Notbatterien einschaltete. Wieder geschah nichts.


  »Wenn Sie vorhaben, die Beleuchtung mit Batterien zu betreiben, dann muß ich Ihnen leider sagen, daß die nicht funktionieren«, sagte Kurt im Gesprächston.


  »Warum nicht?« herrschte Ozaki ihn an und drückte immer wieder auf den Anlasserknopf.


  »Sie sind tot«, sagte Kurt. »Ich hab sie verbraucht.«


  »Sie haben  was?« schrie der Pilot ihn an.


  »Ich hab sie verbraucht. Sehen Sie, als der Konverter ausfiel, erwachte ich. Nach einer Weile kam die Sonne herauf, und es wurde heiß, und da habe ich die Batterien auf die Kühlanlage geschaltet. Auf die Weise war es hier hübsch kühl, solange Strom da war.«


  Ozaki heulte auf. Als er die Abdeckung der Vorderluke betätigte, um Licht hereinzulassen, heulte er wieder. Diesmal war es ihm todernst. Die gigantische rote Sonne des Systems hing nicht mehr in angenehmer Entfernung links von ihnen. Statt dessen dehnte sich vor Ozakis erschreckten Augen eine große rote Masse, die sich von einem Horizont zum anderen erstreckte.


  »Wir fallen in die Sonne!« schrie er.


  »Es wird irgendwie heiß«, sagte Kurt. ›Heiß‹ war stark untertrieben. Die Nadel des Thermometers deutete auf vierundvierzig Grad Celsius und kletterte immer noch höher.


  Ozaki riß die Tür des Geräteschrankes auf und holte sich zwei Ersatzbatterien heraus. Mit fliegenden Fingern befestigte er sie an der Notversorgung. Eine Sekunde später flackerte die Kabinenbeleuchtung auf, und Ozaki drehte am Abstimmknopf des Hyperkoms. Er drückte den Sendeknopf, und ein Signal jagte durch den Hyperraum hinaus. Der Bildschirm flackerte, und das gelangweilte Gesicht eines Sendetechnikers dritter Klasse erschien.


  »Geben Sie mir sofort Kommodore Krogson!« verlangte Ozaki.


  »Tut mir leid, alter Junge«, gähnte der Techniker, »aber der Kommodore frühstückt gerade. Rufen Sie in einer halben Stunde noch einmal an, ja?«


  »Das ist ein Notfall! Verbinden Sie mich sofort!«


  »Kann nichts machen«, sagte der Techniker ungerührt, »aber niemand darf den Alten beim Frühstück stören!«


  »Hören Sie, Sie Schwachkopf!« schrie Ozaki, »wenn Sie mich nicht sofort mit dem Kommodore verbinden, dann sorge ich dafür, daß Sie so blitzartig in die Uran-Bergwerke kommen, daß Sie gar nicht merken, was Ihnen passiert!«


  »Sie, und wer noch?« meinte der Techniker gedehnt.


  »Ich und mein Vetter Takahashi!« sagte der Pilot freundlich. »Er ist Beurteilungsoffizier für den Stützpunkt STAP.«


  Das Gesicht des Technikers wurde blaß. »Ja, Sir!« stotterte er. »Sofort, Sir! Entschuldigen Sie bitte, Sir!« Er verschwand vom Bildschirm, der einen Augenblick lang dunkel wurde, und dann das Innere von Kommodore Krogsons Kabine zeigte.


  Der Kommodore frühstückte. Seine gelben Zähne lagen auf dem weißen Tischtuch, und er hatte den Mund voll Cornflakes.


  »Kommodore Krogson!« sagte Ozaki verzweifelt.


  Der Kommodore blickte verwirrt auf. Als er bemerkte, daß sein Bildschirm eingeschaltet war, schluckte er die Cornflakes hinunter und schnippte sich die Zähne in den Mund.


  »Wer ist da?« fragte er, sichtlich um sein Image kämpfend.


  »Flugoffizier Ozaki«, sagte Ozaki.


  Eine Gewitterwolke zog über das Gesicht des Kommodore. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, mich beim Frühstück zu stören?« herrschte er ihn an.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Pilot, »aber mein Schiff fällt in eine rote Sonne.«


  »Schlimm«, knurrte Kommodore Krogson und wandte sich wieder seinen Cornflakes zu.


  »Aber, Sir«, drängte Ozaki. »Sie müssen jemanden schicken, der mich herausholt. Mein Konverter ist ausgefallen!«


  »Warum sagen Sie das mir?« fragte Krogson verärgert. »Rufen Sie doch die Raumrettung, die müssen sich um solche Dinge kümmern. «


  »Hören Sie, Kommodore!« jammerte der Pilot, »bis die mir eine Priorität zugeteilt und die entsprechenden Antragsformulare vergeben haben, bin ich bereits eine Rauchwolke. Als ich das letzte Mal Schwierigkeiten hatte, brauchten die zwei Wochen; und ich habe nur noch ein paar Stunden!«


  »Ich kann keine Ausnahme machen«, grollte Krogson. »Wenn ich zulasse, daß Sie Instanzen überspringen, dann bildet sich jeder ein, er hätte das Recht dazu.«


  »Wir verbrennen hier!« heulte Ozaki.


  »Schön, schön!« sagte der Kommodore säuerlich. »Ich schicke Ihnen jemanden. Wie heißen Sie?«


  »Ozaki, Sir. Flugoffizier Ozaki.«


  Der Kommodore schickte sich gerade an, einen Löffel Cornflakes zum Munde zu führen, als ihm plötzlich ein Gedanke kam.


  »Augenblick«, sagte er hastig, »Sie sind der Aufklärerpilot, der den Kaiserlichen Stützpunkt entdeckt hat, oder?«


  »Ja, Sir«, sagte der Pilot mit brüchiger Stimme.


  »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« herrschte Krogson ihn an. Dann schaltete er sein Interkom ein und knurrte: »Den Ersten.« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


  »Ja, Sir?«


  »Wie lange brauchen wir bis zu dem Aufklärer?«


  »Etwa sechs Stunden, Sir.«


  »Sehen Sie zu, daß Sie es in drei schaffen!«


  »Das geht nicht, Sir.«


  »Es wird aber gehen!« schrie Krogson und schaltete ab.


  Die Thermometernadel in dem kleinen Aufklärer wies jetzt auf fünfzig Grad.


  »Ich glaube nicht, daß wir so lange durchhalten können«, sagte Ozaki.


  »Unsinn!« knurrte der Kommodore, und ihr Schirm wurde schwarz.


  Ozaki ließ sich in dem Pilotensessel nach vorne fallen und verbarg das Gesicht in den Händen. Plötzlich spürte er einen kalten Lufthauch im Nacken. »Hat keinen Sinn, unser Elend zu verlängern«, sagte er, ohne aufzublicken. »Unter dieser Belastung halten die Ersatzbatterien keine fünf Minuten.«


  »Das hab ich gewußt«, sagte Kurt fröhlich, »also hab ich den Konverter repariert, während Sie geredet haben. Sie haben hier wirklich einen heißen Sommer!« schloß er dann und wischte sich die Stirn.


  »Was haben Sie?« schrie der Pilot und sprang halb aus seinem Sessel. »Selbst wenn Sie wüßten, wie das geht, können Sie das nicht. Man braucht einen halben Tag, um die Verschalung zu entfernen und überhaupt ranzukommen!«


  »Für eine so einfache Reparatur brauchte ich doch die Verschalung nicht abzunehmen«, sagte Kurt und deutete auf eine etwa zehn Quadratzentimeter große Inspektionsklappe. »Ich hab das von hier aus gemacht.«


  »Das ist unmöglich!« wandte der Pilot ein. »Durch dieses Loch kann man doch nicht einmal den Injektor sehen, geschweige denn an ihm arbeiten!«


  »Ach, Quatsch«, sagte Kurt, »ein so kleines Ding braucht man doch nicht zu sehen, um es zu reparieren. Wenn man richtig ausgebildet ist, spürt man, was nicht funktioniert. Jetzt springt er ganz bestimmt nicht mehr. Das Synchronventil war etwas aus dem Takt, also hab ich das auch gleich repariert, weil ich schon dabei war.«


  Ozaki glaubte es immer noch nicht, drückte aber dennoch den Anlasserschalter. Der Aufklärer machte einen Satz und schoß dann mit leise summendem Konverter in einem weiten Bogen davon.


  In seinem Inneren herrschte Schweigen. Die beiden Männer saßen stumm da, und jeder hing seinen Gedanken nach.


  »Das war knapp!« sagte Ozaki schließlich. »Verdammt knapp sogar. Noch eine Stunde oder so, und…!« Er schnippte mit den Fingern.


  Kurt sah ihn erstaunt an. »Hatten wir Schwierigkeiten?«


  »Schwierigkeiten!« fauchte Ozaki. »Wenn Sie den Konverter nicht repariert hätten, wären wir inzwischen zu Asche verbrannt!«


  Kurt verdaute das schweigend. An diesem Superwesen, das Maschinen zum Funktionieren bringen konnte, war etwas, das ihn beunruhigte. So fragte er verstört: »Wenn wir wirklich in Gefahr waren, warum haben Sie dann nicht den Konverter repariert, statt Zeit damit zu vergeuden, mit diesem Ding zu reden?« Er deutete auf das Hyperkom.


  Jetzt war Ozaki an der Reihe, verwirrt zu sein. »Repariert?« sagte er erstaunt. »Im ganzen Stützpunkt gibt es kein halbes Dutzend Techniker, die genügend von Atomenergie verstehen, um an einer Antriebseinheit zu arbeiten. Wenn so etwas ausfällt, ruft man die Raumrettung und kaut Nägel, bis ein Schlepper auftaucht.«


  Kurt kroch in seine Koje und blickte zu der gewölbten Decke empor. Er mußte nachdenken, gründlich nachdenken!


  Drei Stunden später schoß der Aufklärer auf das große Flugschiff zu und schlüpfte in eine Landeluke. Flugoffizier Ozaki kam ein schrecklicher Gedanke, als er sich liebevoll in seinem leise summenden Schiff umsah.


  »Sagen Sie«, meinte er zögernd zu Kurt gewandt, »würde es Ihnen etwas ausmachen, nicht zu erwähnen, daß Sie mir diesen Eimer repariert haben? Wenn Sie das tun, nehmen die ihn mir bestimmt weg. Irgendein Kapitän bekommt eine neue Maschine, und mir verpaßt man wieder eine Mülltonne vom Schrotthaufen.«


  »Aber sicher«, sagte Kurt gönnerhaft.


  Im nächsten Augenblick signalisierte das Aufleuchten einer grünen Lampe auf dem Armaturenbrett, daß der Druck in der Schleuse sich normalisiert hatte.


  »Bin gleich wieder da«, sagte Ozaki. »Warten Sie hier.«


  Die Schleuse öffnete sich summend. Zwei Posten traten ein und bauten sich stumm neben Kurt auf, während Ozaki wegging, um Kommodore Krogson Meldung zu erstatten.
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  Die Schlachtflotte von Kriegsbasis Drei von Sektor Sieben des Galaktischen Protektorats hing reglos im Weltraum, zwanzigtausend Kilometer über Kurts Heimatplaneten. Hundert müde Techniker saßen angespannt vor ihren Detektorschirmen und suchten den Globus nach Spuren von Energieemissionen ab. Abgesehen von den gelegentlichen Lichtpunkten, die von Raumstörungen verursacht wurden, blieben die Schirme dunkel. Kommodore Krogson wurde immer unruhiger.


  »Sind Sie auch ganz sicher, daß das der richtige Planet ist?« fragte er Ozaki.


  »Ohne Zweifel, Sir.«


  »Kommt mir komisch vor, daß dort unten überhaupt nichts läuft«, sagte Krogson besorgt. »Vielleicht haben die uns beim Anflug entdeckt und ihre Energie abgeschaltet. Ich hab das Gefühl, daß…« Er verstummte mitten im Satz, als das rote Lämpchen seines Interkom aufflackerte. »Her damit«, sagte er. »Vielleicht haben die endlich etwas entdeckt.«


  Der Erste Offizier schaltete den Bildschirm ein, und man konnte das Innere eines Fernmelderaums sehen. Es war die Sendezentrale des Flaggschiffes.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Sir«, sagte der Techniker, dessen Bild jetzt auf dem Schirm erschien, »aber auf der Notfrequenz ist gerade eine Nachricht hereingekommen.«


  »Und die lautet?«


  Der Techniker sah ihn verlegen an. »Sie ist chiffriert, Sir.«


  »Nun, dann dechiffrieren Sie sie eben!« bellte der Erste.


  »Das können wir nicht«, sagte der Techniker kleinlaut. »An der Dechiffriermaschine stimmt etwas nicht. Der Drucker gibt Buchstabenkombinationen aus, die überhaupt keinen Sinn ergeben.«


  Der Erste brummte angewidert: »Haben Sie eine Ahnung, woher das Signal kommt?«


  »Ja, Sir, es kommt auf einem Lichtstrahl aus der allgemeinen Richtung der Basis. Wahrscheinlich von der Notanlage eines Schiffes. Normale Hyperkom-Sendungen lassen sich nicht richten. Entweder ist der normale Sender des Schiffes ausgefallen, oder der Fernmeldeoffizier benutzt den Lichtstrahl, damit kein anderer das Signal aufnimmt.«


  »Sehen Sie zu, daß Sie die Dechiffriermaschine hinkriegen. Sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie ein Ergebnis haben.« Der Techniker salutierte, und der Schirm wurde dunkel.


  »Was auch immer es ist, wahrscheinlich ist es etwas Unangenehmes«, meinte Krogson mürrisch. »So, machen wir hier weiter. Gehen Sie mit der Flotte in die Atmosphäre. Sieht so aus, als müßten wir eine visuelle Überprüfung vornehmen.«


  »Vielleicht kann der Gefangene uns einen Tip geben«, schlug der Erste Offizier vor.


  »Gute Idee. Lassen Sie ihn bringen.«


  Kurz darauf wurde Kurt in die Zentrale geführt. Krogsons Augen weiteten sich, als er die Skalplocke und seine Kriegsbemalung sah.


  »Wo, im Namen des Galaktischen Geistes, haben Sie denn diese Aufmachung her?« fragte er.


  »Erkennen Sie einen Angehörigen der Kaiserlichen Raummarine nicht?« antwortete Kurt kühl.


  Der Wachtposten, der Kurt hereingeführt hatte, machte diskret eine drehende Bewegung mit dem Zeigefinger, den er dazu an die Schläfe führte. Krogson sah noch einmal hin und nickte dann.


  »Setzen Sie sich, mein Junge«, sagte er väterlich. »Wir versuchen Sie nach Hause zu bringen, aber Sie werden uns etwas helfen müssen, ehe wir das schaffen. Wissen Sie, uns ist nämlich nicht ganz klar, wo Ihr Stützpunkt ist.«


  »Ich helfe Ihnen gerne«, sagte Kurt.


  »Schön!« sagte Krogson und rieb sich die Hände. »Jetzt sagen Sie uns, wo Sie dort unten zu Hause sind?« Er deutete durch das Bullauge auf den Globus hinaus, der sich unter ihnen dehnte.


  Kurt nickte hilflos hinunter. »Von hier aus kann ich das nicht sagen«, sagte er bedauernd.


  Krogson überlegte. »Wie sieht denn das Land um Ihren Stützpunkt herum aus?« fragte er.


  »Hauptsächlich Dschungel«, sagte Kurt. »Aber die Garnison liegt auf einem Plateau, und im Norden sind Berge.«


  Krogson drehte sich schnell zum Ersten Offizier herum. »Haben Sie das mitgekriegt?«


  »Ja, Sir!«


  »Schicken Sie sämtliche Aufklärer hinaus. Sie sollen sich umsehen. Sobald jemand den Stützpunkt entdeckt hat, soll die Flotte auf vierzigtausend gehen!«


  Vierzig Minuten später kam einer der Aufklärer zurück.


  »Gefunden, Sir!« sagte der Erste. »Ein Plateau, das ganz von Dschungel umgeben ist, mit Bergen im Norden. Am einen Ende ist eine Siedlung. Der Pilot hat eine Bewegung dort unten gesehen, aber sie müssen uns ebenfalls entdeckt haben. Immer noch keine Anzeichen von Energiestrahlung. Die müssen alles abgeschaltet haben.«


  »Das ist schlecht!« sagte Krogson. »Die haben wahrscheinlich sämtliche schweren Waffen bereit, und warten, daß wir am Himmel auftauchen. Wir müssen schnell und hart zuschlagen. Ist der Aufklärer entdeckt worden?«


  »Das kann ich nicht sagen, Sir.«


  »Wir gehen besser davon aus, daß sie ihn gesehen haben. Verständigen Sie alle Waffen-Offiziere, die Batterien auf Zentralsteuerung zu schalten. Wenn wir schnell anfliegen und sie sofort mit konzentriertem Feuer eindecken, können wir den ganzen Stützpunkt in Staub verwandeln, ehe die auch nur einen Schuß abfeuern.«


  »Ich gebe den Befehl sofort weiter, Sir«, sagte der Erste Offizier.


  Die Flotte nahm Formation auf und steuerte den Kaiserlichen Stützpunkt an. Sie hatten etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der Waffen-Offizier in die Zentrale kam und zu Kommodore Krogson sagte: »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich würde einen Probelauf vorschlagen. Flottenkonzentration ist schwierig, und wenn etwas schiefgeht  dann wären wir Zielscheiben für die Bodenbatterien.«


  »Gute Idee«, sagte Krogson nachdenklich. »Es steht zuviel auf dem Spiel, als daß etwas schiefgehen dürfte. Suchen Sie sich ein entsprechendes Ziel, und wir fliegen es an.«


  Die Flotte passierte soeben eine hochragende Bergkette.


  »Wie wäre es mit der kahlen Stelle dort unten?« sagte der Erste und wies auf eine Felsfläche an einer Bergflanke.


  »Einverstanden«, sagte Krogson.


  »Alle Einheiten auf Zentralkontrolle!« meldete der Waffen-Offizier.


  »Ziel erfaßt!« wiederholte der Techniker am Zielgerät. »Eins. Zwei. Drei. Vier…«


  Kurt stand an der vorderen Aussichtsluke und sah zu, wie der Boden unter ihnen vorbeihuschte. Er hatte jedes Wort gehört, aber begriff nicht. Da war etwas von Batterien die Rede gewesen  der Begriff war ihm fremd  und etwas über die Garnison. Er beschloß, den Kommodore zu fragen, was das alles zu bedeuten hatte, aber Krogson blickte so gebannt auf den Bildschirm, daß er es nicht wagte. Statt dessen blickte er nachdenklich auf die Berge unter ihm.


  »Fünf. Sechs. Sieben. Fertig. FEUER!«


  Ein Zittern durchlief das mächtige Schiff, als die nach unten gerichteten Batterien gleichzeitig losdonnerten. Sekunden verstrichen, und plötzlich blitzte die Felsfläche unten weiß und war in Feuer gehüllt. Dann hoben sich vor Kurts Augen mächtige Fels- und Erdmassen langsam himmelwärts, während unter ihnen ein Flammenmeer wütete. Ganz langsam, so, als trüge ihn die dünne Bergluft, begann der Schutt wieder nach unten zu fallen und verschwand in dichten Wolken aus schwarzem Rauch. Kurt drehte sich um und sah Kommodore Krogson an. Batterien mußten die Dinge sein, die die Berge unten in Stücke gerissen hatten. Und Garnison  es gab nur eine Garnison!


  »Ich habe Flottenfeuer befohlen«, bellte Krogson. »Dieses Schiff war das einzige, das Feuer gegeben hat. Was ist geschehen?«


  »Augenblick, Sir«, sagte der Erste Offizier. »Ich will sehen, ob ich es erfahren kann.« Er beschäftigte sich einen Augenblick lang mit dem Interkom. »Die anderen Schiffe waren feuerbereit, Sir«, meldete er schließlich. »Ihre Batterien waren alle auf unsere Feuerleitanlage geschaltet, aber es ist kein Impuls durchgekommen. Die zentrale Feuerkontrolle muß ausgefallen sein!« Er deutete auf einen zerbeulten Geräteschrank an der Wand.


  Kommodore Krogson widmete ihm ein paar passende Worte. Als er anfing, sich zu wiederholen, hielt er inne und stand eine gute halbe Minute lang starr da.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Techniker hierherzuschicken, um diese Scheißanlage zu reparieren?« fragte er mit einer Stimme, die allen kalte Schauer über den Rücken jagte.


  Der Offizier schien etwas zu sagen zu haben, brachte es aber nicht heraus.


  »Nun?« drängte Krogson.


  »Stützpunkt Eins hat uns den letzten vor zwei Wochen weggenommen. Es gibt in der ganzen Flotte keinen mehr.«


  »Scheint nicht viel zu sein«, sagte Kurt und ging auf den Geräteschrank zu.


  »Verschwinden Sie hier!« brüllte der Kommodore. »Wir haben schon genug Ärger, ohne daß Sie es noch schlimmer machen!«


  Kurt ignorierte ihn und begann ein paar Wartungsdeckel zu öffnen.


  »Wache!« schrie Krogson. »Werfen Sie diesen Mann hinaus!«


  Ozaki unterbrach schüchtern: »Entschuldigen Sie, Kommodore, aber wenn irgend jemand das richten kann, kann er das, Sir.«


  Krogson wirbelte herum. »Woher wissen Sie das?«


  Ozaki reagierte rasch. Wenn er zuviel redete, würde er den Aufklärer verlieren, den Kurt ihm hergerichtet hatte.


  »Weil er… äh… wie ein Techniker redet«, schloß er lahm.


  Krogson sah Kurt zweifelnd an. »Ich denke, es schadet nichts, wenn wir es probieren«, meinte er schließlich. »Gebt ihm Werkzeuge. Vielleicht passiert ein Wunder.«


  »Zuerst brauche ich die Schaltdiagramme«, sagte Kurt.


  »Her damit!« bellte der Kommodore, und eine Ordonnanz eilte davon.


  »Anschließend müssen Sie mir ungefähr erklären, was die Anlage bewirken soll«, fuhr Kurt fort.


  Krogson wandte sich an den Waffen-Offizier. »Das übernehmen am besten Sie.«


  Als die Ordonnanz mit den Schaltplänen zurückkam, wurden sie auf dem Kartentisch ausgebreitet, und die beiden Männer beugten sich über sie.


  »Verstanden!« sagte Kurt schließlich und trat an den Geräteschrank. Zwanzig Minuten später richtete er sich von seiner Arbeit auf und erklärte: »Jetzt funktioniert die Anlage.«


  Der Waffen-Offizier blickte mißtrauisch auf seine Skalen. Kein einziges rotes Licht zu sehen! Überrascht wandte er sich zu Kommodore Krogson.


  »Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, Sir, aber jetzt scheint die Anlage tatsächlich zu funktionieren. Zumindest sind alle Stromkreise klar.«


  Krogson starrte Kurt mit neuem Respekt an. »Was waren Sie dort unten? Chef der Instandhaltung?«


  Kurt lachte. »Ich? Ich war nie ein Chef. Ich habe die meiste Zeit auf Jagd-Dienst verbracht.«


  Der Kommodore brauchte ein paar Augenblicke, um das zu verdauen. »Wie kommt es dann, daß Sie sich so gut mit Feuerleitanlagen auskennen?«


  »Weil ich es auf der Schule gelernt habe, alle anderen auch. An dem Ding war nicht viel defekt, bloß ein paar Relais waren hängengeblieben.«


  »Entschuldigen Sie, Sir«, unterbrach der Erste Offizier, »aber wollen wir noch einmal einen Probelauf machen?«


  »Sind Sie sicher, daß die Anlage jetzt funktioniert?«


  »Ganz sicher, Sir!«


  »Dann sollten wir jetzt diesen Stützpunkt anfliegen. Wenn der Junge hier ein Beispiel für das ist, was die dort unten haben, dann dürfen wir uns auf recht gute Verteidigungsanlagen gefaßt machen und auf einen heißen Empfang. Wir sollten ihnen also keine Chance geben!«


  Kurt zuckte leicht zusammen, ließ sich aber nichts anmerken. Er hatte also richtig vermutet! Langsam und unauffällig schob er sich auf die halbrund angeordnete Instrumentenkonsole vor dem großen Feuerleitschirm zu.


  »Wo wollen Sie denn hin?« bellte Krogson.


  Kurt erstarrte. Sein Puls ging schneller, aber seine Stimme blieb gleichmütig und leicht.


  »Nirgends«, sagte er unschuldig.


  »Gehen Sie zu dem Schott hinüber und versperren Sie uns nicht den Weg!« herrschte der Kommodore ihn an. »Wir haben jetzt zu tun.«


  Kurt gab sich Mühe, seine Stimme erstaunt klingen zu lassen.


  »Was denn?«


  Krogsons Stimme wurde weich, und so etwas wie Bedauern flackerte in seinen Augen. »Es ist besser, Sie wissen das nicht, bis es vorbei ist«, sagte er mürrisch.


  »Da ist es!« meldete der Navigator und deutete auf einen winzigen braunen Vorsprung, der in der Ferne im Dschungel aufgetaucht war. »Noch etwa drei Minuten, Sir. Sie können jetzt jederzeit übernehmen.«


  Die Finger des Waffen-Offiziers huschten über die Knöpfe, die die ganze Flotte zu einem einzigen Vernichtungsinstrument zusammenschweißten, hielten sich bereit, eine Flut von Donnerkeilen molekularer Vernichtung auf die wehrlose Garnison hinunterzujagen.


  »Jederzeit, Sir«, sagte er zu Krogson und legte einen Schalter um. Tiefes Schweigen legte sich über die Zentrale, als der große Feuerleitschirm aufleuchtete und das kompakte Bündel aus weißen Punkten zeigte, das die Flotte markierte, die jetzt langsam auf das grüne Dreieck des Zielpunktes zukroch.


  »Schafft den Gefangenen hinaus!« sagte Krogson. »Es besteht kein Anlaß, daß er sich mitansehen muß, was jetzt geschieht.«


  Der Posten, der neben Kurt stand, packte ihn am Arm und schob ihn auf die Tür zu.


  Es gab eine plötzliche Explosion von Fäusten, als Kurt in Aktion trat. In einer einzigen fließenden Bewegung schoß er auf die Feuerleitanlage zu. Er hatte bereits die Zentrale halb durchquert, ehe der niedergeschlagene Posten den Boden erreichte.


  Eine Sekunde lang herrschte benommene Verwirrung, und dann stand er, ehe jemand ihn aufhalten konnte, neben der Feuerleitanlage, eine Hand über dem Hauptschalter, der die kombinierte Feuerkraft der Flotte kontrollierte.


  »Halt!« brüllte er, als der lähmende Augenblick zu Ende war und einige der Offiziere sich drohend auf ihn zu bewegten. »Eine Bewegung, und ich sprenge die ganze Flotte in die Luft!«


  Sie erstarrten und sahen Kommodore Krogson an. Sie erwarteten seinen Befehl.


  »Fast im Ziel, Sir«, rief der Techniker am Feuerleitstand.


  Krogson ging drohend auf Kurt zu. »Weg von dem Schalter!« sagte er. »Sie werden gar nichts in die Luft jagen. Das einzige, was Sie tun können, ist, vorzeitig einen Schuß abgeben. Wenn Sie versuchen, Ihren Stützpunkt zu alarmieren, so hat das keinen Sinn. Wir können ein zweites Mal anfliegen, ehe die Zeit haben, sich auf uns vorzubereiten.«


  Kurt schüttelte ruhig den Kopf. »Das würde Ihnen nichts nützen«, sagte er. »Sehen Sie sich doch die Geschützluken der anderen Schiffe an. Ich habe ein paar kleine Änderungen vorgenommen, während ich an der Leitanlage arbeitete.«


  »Hören Sie auf zu bluffen«, sagte Krogson.


  »Ich bluffe nicht«, sagte Kurt ruhig. »Sehen Sie doch hin. Es kostet Sie gar nichts.«


  »Ziel erreicht!« rief der Feuerleitoffizier.


  »Geben Sie der Flotte Befehl umzukehren und noch einen Anflug zu machen«, entschied Krogson und trat zu der vorderen Beobachtungsluke. An Kurts Tonfall war etwas gewesen, das ihn stärker beeindruckt hatte, als er sich zugeben wollte. Er spähte zu dem nächsten Schiff hinaus. Plötzlich wurde er bleich!


  »Die Geschützluken! Sie sind geschlossen!« Kurt atmete erleichtert auf. »Ich hab mir die Daumen gedrückt«, sagte er vergnügt. »Ich hatte nicht genug Zeit mit den Schaltplänen, um ganz sicher zu gehen… aber jetzt raten Sie einmal, was passieren würde, wenn ich diesen Knopf drückte.«


  Krogson stellte sich vor, wie ein paar hundert Granaten gegen die dicken Chromstahlwände der geschlossenen Geschützpforten knallten.


  »Sie brauchen nicht zu reden«, sagte Kurt, der bemerkte, wie sich der Adamsapfel des Kommodore hob und senkte. »Sie sollten sich Ihren Atem besser für meinen Oberst aufsparen.«


  »Für wen?« fragte Krogson.


  »Meinen Oberst«, wiederholte Kurt. »Wir sollten jetzt umkehren und ihn abholen. Kann man diese Schiffe an einer Stelle hängen lassen, oder müssen sie in Bewegung bleiben, um nicht abzustürzen?«


  Der Kommodore biß die Zähne zusammen und sagte nichts.


  Kurts Hand schob sich auf den Feuerknopf zu.


  »Vorsicht!« schrie der Waffen-Offizier erschreckt. »Dieses Ding reagiert auf die feinste Berührung!«


  »Nun?« sagte Kurt zu Krogson.


  »Wir können in der Luft stehenbleiben«, krächzte Krogson.


  »Dann beziehen Sie etwas seitlich von dem Plateau Position.« Kurt tastete nach dem Feuerknopf. »Wenn Sie mich dazu zwingen, diesen Knopf zu drücken, möchte ich nicht, daß der ganze Schrott auf das Bataillon hinunterfällt. Jemand könnte verletzt werden.«


  Als die Flotte über dem Plateau zum Stillstand kam, blitzte das Ruflicht wieder auf.


  »Melden Sie sich«,befahl Kurt, »aber überlegen Sie sich gut, was Sie sagen.«


  Krogson schaltete den Bildschirm ein.


  »Zentrale, Sir.«


  »Nun?«


  »Es ist dieses Signal, wegen dem wir vorher schon einmal angerufen hatten. Die Dechiffrieranlage funktioniert jetzt wieder  irgendwie wenigstens.«


  »Und was besagt das Signal?« fragte Krogson ungeduldig.


  »Das wissen wir immer noch nicht«, gestand der Techniker zerknirscht. »Es wird jetzt gerade dechiffriert, aber es kommt in einem Nordweganischen Dialekt heraus, den hier kaum einer versteht. Ich glaube, an dem Selektor stimmt immer noch etwas nicht. Wir können nur herauslesen, daß das Signal etwas mit General Carr und dem Lord-Protektor zu tun hat.«


  »Soll ich hinuntergehen und das Ding reparieren?« unterbrach Kurt mit unschuldiger Stimme.


  Krogson wirbelte zu ihm herum, und seine mächtigen Pranken öffneten und schlossen sich in hilfloser Wut.


  »Ist etwas, Sir?« fragte der Techniker am Bildschirm.


  Kurt hob bedeutungsvoll die Brauen.


  »Natürlich nicht«, knurrte Krogson. »Suchen Sie sich jemanden, der dieses Signal übersetzt und belästigen Sie mich nicht vorher.«


  Ein neues Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf.


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Sir, aber eine Übersetzung wird nicht notwendig sein. Wir haben gerade eine Blitznachricht von der Ortung bekommen. Die haben das Schiff gefunden, von dem das Signal stammt. Es ist ein kleiner Aufklärer, der unter Notantrieb auf uns zukommt. Er sollte in ein paar Minuten hier sein.«


  Krogson schaltete den Bildschirm ungeduldig ab. »Was immer es auch ist, es bedeutet bestimmt wieder Ärger«, sagte er zu niemandem im besonderen. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß die Flotte zum Stillstand gekommen war. »Nun«, sagte er säuerlich zu Kurt. »Wir sind hier. Was jetzt?«


  »Schicken Sie ein Beiboot zur Garnison hinunter und bringen Sie Oberst Harris herauf, damit er und Sie diese Geschichte klären können. Sagen Sie ihm, daß Dixon hier oben ist und alles unter Kontrolle hat.«


  Krogson wandte sich zum Ersten Offizier. »Okay«, sagte er, »tun Sie, was er sagt!« Der andere salutierte und ging zur Tür.


  »Einen Augenblick noch«, sagte Kurt. »Wenn Sie etwa die Idee haben sollten, den Jungs draußen zu sagen, die Leitungen zur Feuerzentrale einfach zu kappen, so würde ich Ihnen davon abraten. Das ist ein ziemlich langwieriger Vorgang, und in dem Augenblick, in dem an dem Brett hier ein Licht aufblitzt, gehen wir hoch! So, los jetzt!«
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  Oberstleutnant Blick, diensttuender Kommandant des 427. Leichten Instandhaltungsbataillons der Kaiserlichen Raummarine, stand an seinem Bürofenster und blickte finster auf die ganze zivilisierte Welt hinunter, die ganzen sechsundzwanzig Quadratkilometer, die sie umfaßte. Es war ein harter Tag gewesen. Drei Delegationen von Müttern waren bei ihm gewesen und hatten verlangt, daß er die Technikerschulen wieder öffnen sollte, um zu verhindern, daß sie dem Wahnsinn anheimfielen. Die Rekruten waren in Banden, die zu gleichen Teilen aus kleinen Jungen und großen Hunden bestanden, durch die Straßen gerast und hatten überall Unheil gestiftet. Er versuchte sich dadurch aufzumuntern, daß er an seinen bevorstehenden Triumph dachte, wenn er unter der Maske des Generalinspekteurs erhaben vom Himmel herunterschweben und ein für allemal der neuen Ordnung das Siegel letzter Autorität aufdrücken würde. Das einzig Unangenehme daran war nur, daß er langsam zu argwöhnen begann, daß vielleicht diese neue Ordnung gar nicht alles das war, was er geplant hatte. Bei der Vorstellung seiner eigenen sechs Sprößlinge, die durch die Straßen randalierten, verstärkte sich dieser Verdacht fast zur Gewißheit.


  Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und ließ sich nachdenklich in den Sessel sinken. Aber für ihn gab es jetzt kein Zurück mehr, sein ganzer Stolz stand auf dem Spiel. Er blickte auf die Wasseruhr auf seinem Schreibtisch, erhob sich dann widerstrebend und ging auf die Tür zu. Es war Zeit, den Kampfpanzer anzulegen und sich für die Inspektion fertigzumachen.


  Als er die Tür erreichte, waren im Korridor plötzlich schnelle Schritte zu hören. Kurz darauf schoß Major Kane mit vor Schrecken kreidebleichem Gesicht herein.


  »Herr Oberst«, keuchte er, »der G. I. ist da!«


  »Unsinn«, sagte Blick. »Ich bin jetzt der G. I.!«


  »Wirklich?« wimmerte Kane. »Dann sehen Sie doch zum Fenster hinaus. Er ist hier und hat die ganze Kaiserliche Flotte mitgebracht!«


  Blick rannte ans Fenster und blickte hinaus. Hoch über ihnen, so hoch, daß er sie nur als silberne Punkte erkennen konnte, hingen Hunderte von Schiffen.


  »Es gibt also ein Hauptquartier!« stöhnte er.


  Er stand wie benommen da. Was tun… was tun… was tun…? Die Frage kreiste in seinem Gehirn, bis er wie betäubt war. Er sah Kane an, als könnte der ihm Rat geben, aber der andere war ebenso verwirrt wie er selbst.


  »Stehen Sie nicht herum, Mann«, ereiferte er sich. »Tun Sie etwas!«


  »Ja, Sir«, sagte Kane. »Was?«


  Blick dachte nach, einen langen schweigsamen Augenblick lang.


  Die Antwort lag auf der Hand, und dennoch mußte er zuerst einen heftigen Kampf mit sich ausfechten, ehe er es über sich brachte, die Antwort zu akzeptieren.


  »Holen Sie sofort Oberst Harris! Er wird wissen, was zu tun ist.«


  Kanes Stirn umwölkte sich. »Wir führen jetzt hier das Kommando«, sagte er ärgerlich.


  Blicks Gesicht wurde hart, und sein Brüllen ließ die Wände erzittern. »Hören Sie, Sie Knirps, wenn Sie einen Befehl bekommen, dann führen Sie ihn aus! Beeilung jetzt!«


  Vierzig Sekunden später stürmte Oberst Harris ins Büro. »In was für ein Schlamassel haben Sie uns denn diesmal hineingeritten?« wollte er wissen.


  »Schauen Sie da hinauf, Sir«, sagte Blick und führte ihn ans Fenster.


  Oberst Harris hatte das Kommando bereits wieder inne, als wäre es ihm nie abgenommen worden.


  »Major Kane!« schrie er.


  Kane schoß wie ein erschrecktes Kaninchen ins Büro.


  »Die Garnison sofort evakuieren! Alle verlassen unverzüglich das Plateau und verstecken sich im Dschungel. Besorgen Sie Tragbahren für die Kranken und die Veteranen, die nicht gehen können, und bringen Sie sie in die Jagdlager. Setzen Sie den Rest so schnell wie möglich in nördlicher Richtung in Bewegung.«


  »Aber, Sir«, protestierte Kane und sah Blick an, als erwarte er von ihm ein Stichwort.


  »Sie haben gehört, was der Oberst befohlen hat«, bellte Blick. »Beeilung!« Kane schoß hinaus.


  Oberst Harris wandte sich zu Blick und sagte mit frostiger Stimme: »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Herr Oberst, aber ich bin durchaus imstande, meinen eigenen Befehlen Nachdruck zu verschaffen.«


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der andere kläglich. »Es soll nicht wieder vorkommen.«


  Harris lächelte. »Okay, Jimmy«, sagte er, »vergessen wir es. Es gibt Arbeit für uns!«
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  Kurt schien es, als stünde die Zeit still. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und obwohl er nach außen hin den Eindruck völliger Gelassenheit erweckte, bedurfte es seiner ganzen Willenskraft, um die Hand, die über dem Feuerkopf schwebte, am Zittern zu hindern. Nur ein Fehler und sie würden über ihm sein. Tatsächlich vergingen zwischen der Absendung des Aufklärers zur Garnison und seiner Rückkehr nur Minuten, aber es schien ihm, als wären Stunden verstrichen, bis die vertraute Gestalt seines kommandierenden Offiziers in die Steuerzentrale trat. Sein Federschmuck wippte majestätisch.


  Oberst Harris blieb hinter der Tür stehen und musterte den Raum mit scharfem, durchdringendem Blick.


  »Was gibts, Junge?« fragte er Kurt.


  »Ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, daß die hier sind, um die Garnison zu vernichten. Solange ich die Kontrolle über das hier habe«, er deutete auf den Feuerknopf, »habe ich die Oberhand, aber Sie sollten schnell Ordnung schaffen.«


  Kurts angespannter Gesichtsausdruck sagte dem Oberst alles, was es zu sagen gab.


  »Wer hat hier den Oberbefehl?« verlangte er zu wissen.


  Krogson trat vor und verbeugte sich steif. »Kommodore Conrad Krogson von Kriegsbasis Drei des Galaktischen Protektorats.«


  »Oberst Marcus Harris, 427stes Leichtes Instandsetzungsbataillon der Kaiserlichen Raummarine«, erwiderte der andere scharf. »Und jetzt, da wir die Formalitäten hinter uns haben, wollen wir an die Arbeit gehen. Können wir uns hier irgendwo besprechen?«


  Krogson deutete auf einen kleinen Raum etwas abseits. Die beiden Männer gingen hinein und schlossen die Tür hinter sich.


  Eine halbe Stunde verstrich, ohne daß sie eine Übereinkunft erzielen konnten. »Vielleicht gibt es irgendwo eine Lösung«, sagte Oberst Harris schließlich, »aber ich finde sie nicht. Wir können uns Ihnen nicht ergeben und wir können uns nicht leisten, daß Sie sich uns ergeben. Wir haben weder die Lebensmittel noch die Einrichtungen noch sonst etwas, um fünfzigtausend Männer zu bewachen. Wenn wir Sie freilassen, gibt es keine Möglichkeit, Sie daran zu hindern, wieder zurückzukommen und uns in die Luft zu sprengen  ausgenommen, Ihr Ehrenwort, und da Sie uns dieses ganz offensichtlich unter Zwang geben würden, fürchte ich, können wir ihm kein großes Gewicht beimessen. Wirklich ein reizendes Problem. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, aber wenn Sie nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten eine funktionsfähige Lösung haben, werde ich Kurt Anweisung geben, die Flotte zu sprengen.«


  Krogsons Gehirn arbeitete fieberhaft. Eine Lösung nach der anderen griff er auf und verwarf dann auch eine nach der anderen wieder, als ihm klar wurde, daß sie einer Prüfung durch den rasiermesserscharfen Verstand, der ihm gegenübersaß, nicht standhalten würden.


  »Schauen Sie«, platzte er schließlich heraus, »Ihr Imperium ist tot, und unser Protektorat wird auch bald in die Binsen gehen. Geben Sie uns eine Chance, zu landen und uns Ihnen anzuschließen, und wir vergessen die Vergangenheit. Wir brauchen einander und Sie wissen das auch!«


  »Ich weiß«, sagte der Oberst ernst, »und ich habe auch das Gefühl, daß Sie ehrlich zu mir sind. Aber wir können einfach das Risiko nicht eingehen. Sie sind zu viele, als daß wir Sie verdauen könnten, und wenn Sie es sich anders überlegen sollten…« Er hob in einer hilflosen Geste die Hände.


  »Aber das würde ich nicht«, protestierte Krogson. »Sie haben mir gesagt, wie Ihr Leben dort unten ist, und Sie wissen, in welchem Schlamassel ich stecke. Ich begrüße die Gelegenheit, das zu ändern. Wir alle würden das!«


  »Das würden Sie vielleicht am Anfang sogar«, sagte Harris, »aber dann könnten Sie anfangen, darüber nachzudenken, was Ihr LordProtektor darum geben würde, ein paar hundert ausgebildete Techniker in die Hand zu bekommen. Nein, Herr Kommodore«, sagte er, »wir können und dürfen das nicht riskieren.« Er streckte Krogson die Hand hin, und der andere griff nach nur kurzem Zögern danach.


  »Geben Sie mir Ihren Tomahawk?« sagte Harris.


  »Meinen was?«


  »Na, lassen wir es gut sein.«


  Kommodore Krogson war am Ende und wußte es. Das Seltsame daran war nur, daß ihn das jetzt überhaupt nicht störte. Er saß da und registrierte seine eigenen Reaktionen mit einem Gefühl vager Verwirrung. Der starke Selbsterhaltungstrieb, der ihn immer wieder vorwärts getrieben hatte, fing an nachzulassen, und da war nichts, was an seine Stelle trat. Er war von einem seltsamen Gefühl der Leere erfüllt, und obwohl da etwas in ihm war, das ihn antrieb weiterzukämpfen, schien ihm das sinnlos.


  Plötzlich wurde der Augenblick der Stille durchbrochen. Aus der Zentrale war ein ärgerliches Stimmengewirr zu hören. Oberst Harris sprang auf, riß die Tür auf und sah hinaus. Ein kleiner Mann schoß in die Kammer und stieß ihn beinahe um. Einige der Schiffsoffiziere waren ihm auf den Fersen. Als der Mann vor Kommodore Krogson zum Stillstand kam, packte ihn einer der Offiziere und wollte ihn wieder hinausziehen.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Offizier zu Krogson, »aber er kam plötzlich hereingeschossen und verlangte, Sie sofort zu sprechen. Er wollte uns den Grund nicht nennen, und als wir versuchten, ihn aufzuhalten, riß er sich los.«


  »Lassen Sie den Mann los!« befahl Krogson. Dann sah er die kleine Gestalt streng an. »Nun, Schninkle«, sagte er streng, »was ist es denn diesmal?«


  »Haben Sie meine Nachricht bekommen?«


  Krogson verdrehte die Augen. »Sie waren das also in diesem Aufklärer! Ich hätte es wissen müssen. Ja, wir haben sie bekommen, aber sie ist noch nicht dechiffriert. Was machen Sie hier draußen? Sie sollten doch im Stützpunkt bleiben und mir den Rücken freihalten!«


  »Das ist nur für Sie bestimmt, Sir«, sagte Schninkle und warf mißbilligende Blicke in die Runde.


  »Alles hinaus!« befahl Krogson. Im nächsten Augenblick war der Raum, abgesehen von Oberst Harris, leer. Schninkle blickte fragend zu dem Offizier in seiner seltsamen Aufmachung hinüber.


  »Ihn könnte ich nicht hinaus schicken, selbst wenn ich wollte«, sagte Krogson. »Also los!«


  Schninkle schloß vorsichtig die Tür, wandte sich dann zu Krogson um und sagte leise: »Auf Stützpunkt Eins hat es einen Putschversuch gegeben. General Carr hatte sich doch dort versteckt. Er hat gestern mittag zugeschlagen. Zwei Drittel der Elitegarde standen auf seiner Seite. Der Lord-Protektor hatte keine Chance. Er hat versucht zu fliehen, aber die haben ihn erwischt, ehe er die Atmosphäre verlassen konnte.  Pfft!« machte Schninkle und schnippte mit den Fingern.


  Krogson verdaute die Nachricht schweigend. Nach einer Weile sagte er: »Dann ist der Lord-Protektor also tot.« Er lachte bitter. »Nun, lang lebe der Lord-Protektor!« Er wandte sich langsam zu Oberst Harris. »Ich glaube, das ist für uns beide die Lösung. Jetzt, da ich nicht mehr unter Druck stehe, sind Sie in Sicherheit. Rufen Sie Ihren jungen Mann draußen zurück, und wir machen uns hier rar. Ich muß sofort zurück, um dem neuen Lord-Protektor meine Reverenz zu erweisen. Wenn mir zu viele bei Carr zuvorkommen, verliere ich meinen Job.«


  Harris schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nicht. Ihr neuer Führer braucht ebenso Techniker wie Ihr alter Führer die gebraucht hat. Ich fürchte, wir stehen immer noch am selben Punkt.«


  Während Krogson versuchte, das dem anderen auszureden, unterbrach ihn Schninkle. »Sie können nicht zurück, Herr Kommodore. Keiner von uns kann zurück. Carr hat den ganzen Generalstab auf seiner Abschußliste. Er beseitigt die gesamte mögliche Konkurrenz auf einmal. Wir stünden bereits unter Arrest, wenn er wüßte, wo wir sind!«


  Krogson pfiff leise durch die Zähne. »Da bleibt mir nicht viel Wahl, wie?« sagte er zu Oberst Harris. »Wenn Sie mich nicht freilassen, werde ich in die Luft gesprengt, wenn Sie mich freilassen, werde ich erschossen.«


  Schninkle riß die Augen weit auf. »Was ist denn los, Sir?« fragte er.


  Krogson lachte bitter. »Falls Sie es draußen nicht bemerkt haben  da sitzt ein junger Mann am Feuerleitstand, der bloß einen Knopf zu drücken braucht, und die ganze Flotte fliegt in die Luft. Dort unten ist ein idealer Stützpunkt mit Hunderten von Technikern, aber der Oberst hier läßt uns nicht hinein und hat Angst, uns freizulassen.«


  »Die hätte ich tatsächlich«, gab Harris zu, »aber die letzten paar Minuten haben das Bild doch ziemlich verändert. Mein Imperium ist seit fünfhundert Jahren tot, und Ihr Protektorat scheint Sie nicht mehr haben zu wollen. Es scheint so, als ob wir beide unsere Jobs verloren hätten. Vielleicht sollten wir uns beide einen neuen suchen. Was meinen Sie?«


  »Ich weiß nicht, was ich meinen soll«, sagte Krogson. »Ich kann nicht zurück und ich kann nicht hierbleiben, und sonst gibt es auch keinen Platz für mich. Die Flotte braucht einen Stützpunkt.«


  Ein breites Grinsen zog über das Gesicht von Oberst Harris. »Wissen Sie«, sagte er, »ich hab so das Gefühl, als ob wir doch miteinander ins Geschäft kämen. Kommen Sie!« Er riß die Tür der kleinen Kabine auf und trat in die Zentrale hinaus, dicht gefolgt von Krogson und Schninkle. Er ging auf Kurt zu, der immer noch die Hand über dem Feuerknopf hielt.


  »Sie können sich jetzt entspannen, Junge. Alles ist unter Kontrolle.«


  Kurt seufzte erleichtert, richtete sich auf und dehnte sich genießerisch. Als die Offiziere erkannten, daß die Gefahr vorüber war, sahen sie Kommodore Krogson fragend an. Der runzelte einen Augenblick lang die Stirn und schüttelte dann bedeutungsschwer den Kopf.


  »Nun?« sagte er zu Oberst Harris.


  »Es ist ganz offensichtlich, daß Sie eine Flotte haben«, sagte der andere, »eine verdammt gute Flotte sogar, aber sie geht langsam in Stücke, weil sie nicht ordentlich gewartet wird. Ich habe dort unten einen Stützpunkt mit fünftausend Burschen, die mit den Fingern denken können. Dieser Schwachkopf hier ist ein gutes Beispiel dafür.« Er trat hinter Kurt und tätschelte ihm liebevoll die Schulter. »Es gibt nichts auf diesem Schiff, das er nicht zerlegen und mit verbundenen Augen wieder zusammensetzen könnte, wenn man ihm nur ein wenig Zeit dafür läßt. Ich glaube, es wird ihm Spaß machen, zur Abwechslung einmal richtige Arbeit leisten zu können.«


  »Kann sein, daß ich ein wenig dumm bin«, sagte Krogson mit verblüffter Miene, »aber war das nicht die Idee, die ich Ihnen verkaufen wollte?«


  »Die Idee ist dieselbe«, sagte Harris, »aber der Zusammenhang ist ein anderer. Sie befinden sich jetzt in einer Position, in der Sie kooperieren müssen. Das macht den Unterschied. Einen sehr großen Unterschied sogar!«


  »Klingt gut«, sagte Krogson, »aber jetzt übersehen Sie etwas. Carr wird mich suchen. Wir können nicht die ganze Galaxis aufhalten!«


  »Sie übersehen auch etwas, Sir«, unterbrach Schninkle. »Er hat nicht die leiseste Ahnung, wo wir sind. Es wird Monate dauern, bis er die Dinge genügend unter Kontrolle hat, um eine organisierte Suchaktion zu beginnen. Und dann sind seine Chancen, die Flotte je zu entdecken, ziemlich gering, wenn wir auch nur einigermaßen vorsichtig sind. Vergessen Sie nicht, daß es reiner Zufall war, daß wir diesen Planeten überhaupt gefunden haben.«


  Jetzt trat ein berechnender Ausdruck in sein Gesicht. »Ein Jahr der Ausbildung und der Überholung hier, und in der ganzen Galaxis gibt es keine Flotte, die gegen uns eine Chance hätte.« Er schob sich vorsichtig zur Seite, bis er zwischen Kurt und der Feuerleitstelle stand. »Wenn die Dinge sich richtig entwickeln, gibt es überhaupt keinen Grund, daß Sie nicht Lord-Protektor werden können, Kommodore.«


  Einen Augenblick lang flackerte das alte Feuer in Krogson auf, erlosch dann aber gleich wieder. »Nein, Schninkle«, sagte er mit müder Stimme. »Das ist jetzt vorbei. Ich habe genug. Es ist Zeit, etwas Neues anzufangen.«


  »In dem Fall sollten wir anfangen!« sagte Oberst Harris. »Dort draußen bricht eine ganze Galaxis auseinander. Bald wird die Zeit kommen, in der es einer starken Hand bedarf, um sie wieder zusammenzusetzen und zum Funktionieren zu bringen. Wissen Sie…«, fuhr er dann nachdenklich fort, »das alte Imperium hat immer noch einen guten Klang. Es wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee, diesen Namen zu benutzen, bis wir soweit sind, daß wir etwas Besseres an seine Stelle setzen können.«


  Er ging stumm zur Luke und blickte auf das üppige Grün hinunter, das sich in der Tiefe dehnte. »Aber wie wir uns auch nennen«, fuhr er langsam und wie im Selbstgespräch fort, »jetzt haben wir wenigstens etwas, für das es sich zu arbeiten lohnt.« Ein rätselhaftes Lächeln spielte um seine Lippen, und seine weisen alten Augen schienen in den Jahren zu lesen, die vor ihnen lagen. »Sie wissen ja, Kurt, es gibt nichts Besseres als einen gelegentlichen Besuch des General-Inspekteurs, um alles hübsch im Gleichgewicht zu halten. Die Galaxis ist ganz schön weitläufig, aber wenn die Zeit kommt, werden wir schon unsere Runde machen!«
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  Auf dem Paradeplatz hinter den flachen Garnisonsgebäuden stand das 427ste Leichte Instandsetzungs-Bataillon der Kaiserlichen Raummarine in Reih und Glied angetreten. Die Federn im Kopfschmuck der Soldaten wiegten sich schwach in der leichten Brise, die vom Westen herüberwehte, und ihre Kriegsbemalung glänzte rot in den schräg einfallenden Strahlen der untergehenden Sonne.


  Ein Zittern durchlief den harten Boden des Plateaus, als die mächtige Masse des Flaggschiffes schwerfällig zum Stillstand kam. Einen Augenblick lang herrschte erwartungsvolles Schweigen, während eine mächtige Luke aufging und sich eine Gangway herausschob. Irgendwo im Inneren des Schiffes erschollen Fanfaren. Langsam und mit feierlicher Miene stieg Krogson, General-Inspekteur der Kaiserlichen Raummarine, herab, um die Truppen zu inspizieren.
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